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Liebe SF-Freunde!



In dieser Woche präsentieren wir Ihnen erneut eine Liste, nur ist sie nicht so umfangreich wie die im vorangegangenen TERRA-NOVA-Band. Mit anderen Worten: Es geht heute um das SF-Reihen-Programm der nächsten sechs Wochen. Wir beginnen, wie üblich, mit TERRA-NOVA:



TERRA-NOVA bringt:



Band 42: DER GEIST DER LEGION (THE COMETEERS) von Jack Williamson

Kein Sonnensystem ist vor ihnen sicher sie sind die Kometier, die Plünderer des Universums… Eine echte Space Opera ein SF-Bestseller in Neuauflage!



Band 43: DER COMPUTERKRIEG (COMPUTER WAR) von Mack Reynolds

Alphaland, der militärische Gigant, überfällt das kleine Betastan und Computerlogik steht gegen menschliche Findigkeit und Phantasie… Ein außergewöhnlicher SF-Roman aus dem Amerikanischen!



Band 44: DIE PULSIERENDEN STERNE von Ernst Vlcek

Das Cepheiden-Problem wird akut eine friedliche Lösung muß gefunden werden, wenn der Untergang zweier Sternenvölker verhindert werden soll… 6. Roman des achtbändigen Zyklus DIE WUNDER DER GALAXIS



Doppelband 45/46: KODEZEICHEN GROSSER BÄR von K. H. Scheer

Der Katastrophenfall tritt ein Unbekannte finden eine Lücke im planetarischen Abwehrnetz und entführen den Chef der GWA… Ein Roman aus der berühmten ZbV-Serie ein SF-Bestseller in Neuauflage!



Band 47: UNTERNEHMEN ZEITTUNNEL (THE TIME TUNNEL) von Murray Leinster

Ihr kühnes Projekt ist gefährdet und nur ein Sprung in die Vergangenheit kann es retten…

Erster Roman nach der amerikanischen Fernsehserie TIME TUNNEL, einer Produktion der Twentieth Century-Fox Television.



Band 48: COUNTDOWN DES TODES von Ernst Vlcek

Dorian Jones wieder Kommandant der VASCO DA GAMA geht auf die Suche nach den Erben des Homo sapiens…

7. Roman des achtbändigen Zyklus DIE WUNDER DER GALAXIS

Mit Ausnahme des Bandes 42 und des K. H. Scheer-Doppelbandes handelt es sich um deutsche Erstveröffentlichungen. Nun zu PERRY RHODAN.



PERRY RHODAN bringt:



Band 885: DIE LETZTEN VON DER FRANCIS DRAKE von Hans Kneifel

Roi Danton und seine Männer auf der Gefängniswelt. Und der Tod ist ihr Begleiter.



Band 886: HILFE VON SOL von William Voltz

Die Fremden nehmen Menschengestalt an denn sie lauern auf neue Opfer.



Band 887: SPUR ZWISCHEN DEN STERNEN von H. G. Ewers

Die Flotte des Imperiums im Sternenreich der Schwingungsmacht der Kampf gegen die Unbekannten entbrennt



Band 888: GÖTTER AUS DEM KOSMOS von Clark Darlton

Perry Rhodan auf der Spur der verschollenen Explorerschiffe. Gibt die KMW ihr Geheimnis preis?



Band 889: MOND DER REBELLEN von Hans Kneifel

Kontakt mit den Baramos die Nova ist das Zeichen.



Der Titel des Bandes 390 lag bei Redaktionsschluß leider noch nicht vor. Es handelt sich jedoch um ein spannendes SF-Abenteuer, das von H. G. Ewers geschrieben wurde. Soweit unsere Reihen Vorschau! In Bälde werden wir mit weiteren interessanten Ankündigungen aufwarten können. Für heute verabschieden wir uns und sind mit freundlichen Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Planet der

verlorenen Träume

von Ernst Vlcek
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Einer von ihnen war gestorben einer von der Vasco da Gama.

Der Sarg war in der offenen Hauptschleuse aufgebahrt. Kommandant Dorian Jones und sein Stellvertreter Frambell Stocker flankierten ihn. Das Licht der Sterne und der Schein des schneeweißen Frostplaneten Zastur spiegelten sich in den Metallteilen ihrer Druckanzüge.

Dorian Jones nahm die Singsangstimme nur unbewußt wahr. Er hatte schon so oft Grabreden gehört, und die des Theologen Olaf Rilogen unterschied sich kaum von den anderen.

Bekümmert stellte Jones fest, daß kaum ein Drittel der Bordwissenschaftler dem Begräbnis beiwohnte. Sie blieben ganz einfach fern, weil sie den Verstorbenen kaum kannten. Auch den meisten Soldaten war der Elektrotechniker Grim Braille fremd, und den wenigen, die mit ihm Kontakt gehabt hatten, war er als unkameradschaftlich und gehässig in Erinnerung. Trotzdem waren die Soldaten vollzählig angetreten; sie hatten von Major Paul Sorrel den Befehl bekommen.

Abgesehen von diesen Hintergründen, hatte Grim Braille ein schönes Begräbnis, ein Begräbnis, wie es sich ein Weltraumfahrer nicht stilechter wünschen konnte: ein Weltraumbegräbnis! Und der Asteroidengürtel von Zastur bildete den imposanten Hintergrund.

Nachdem Olaf Rilogen mit dem Zeremoniell fertig war, trat Dorian Jones vor den Sarg hin und hob die terranische Flagge davon ab. Er sagte: »Aus dem Staube des Universums bist du geworden, Grim Braille, zu Staub wirst du also wieder. Dein Tod ist eine Rückkehr zur Ewigkeit.«

Er stieß den Sarg sanft von dem Gestell und sah ihm nach, wie er in den Weltraum schwebte. Über seinen Helmempfänger hörte Jones Major Sorrels befehlsgewohnte Stimme. Er machte dem Dutzend Soldaten Platz, die zur Schleuse kamen und dem Sarg einen Salut nachfeuerten. Damit waren die Trauerfeierlichkeiten beendet. Der Alltag kehrte an Bord des terranischen Forschungsschiffes zurück.

Die Hauptschleuse begann sich zu schließen. Bald darauf zeigte ein Zischen an, daß der Sauerstoff in den Hangar zurückgepumpt wurde.

Dorian Jones entledigte sich an Ort und Stelle seines Druckanzuges. Frambell Stocker folgte seinem Beispiel.

»MacKliff hat sein Eintreffen angesagt«, wandte sich Stocker an Jones.

Der Kommandant nickte. »Ich weiß. Wenn ich nur wüßte, was er hier zu suchen hat.«

Frambell Stocker lächelte. Scherzend sagte er: »Jedesmal, wenn er auf die da Gama gekommen ist, hat er uns eine Menge Schwierigkeiten zurückgelassen.«

Sie gingen Seite an Seite auf das nächste Schott zu, während sie sich unterhielten. Jones war etwas größer als sein Stellvertreter, kräftiger gebaut und sah besser aus. Mit seinen siebenunddreißig Jahren war er um elf Jahre jünger als Stocker. Er war überhaupt jünger als der Großteil der Besatzung, aber trotzdem war es ihm gelungen, sich auf eine gewisse Art Respekt zu verschaffen.

»Ja«, sagte Jones, als sie in den Korridor hinaustraten und auf den Antigravlift zusteuerten, »er hat uns immer die schwierigsten Aufgaben übertragen. Ob er uns weiterhin die Spur LaiSinaoes verfolgen läßt?«

Stocker warf ihm einen undefinierbaren Blick zu, als er feststellte: »Das Wohl der Unsterblichen liegt Ihnen wohl sehr am Herzen.«

»Jetzt glauben Sie auch schon an dieses dumme Gerücht?« entgegnete Jones wütend. Irgend jemand an Bord hatte es in die Welt gesetzt, und es hieß, daß er, Jones, in LaiSinaoes Bann geraten sei.

»Dieses Märchen glaube ich nicht«, wehrte sich Stocker. »Aber ich kann nur nicht verstehen, warum Sie so versessen sind, der Unsterblichen das Leben zu retten. Es ist erwiesen, daß sie die Entwicklung der Menschheit hemmt.«

»Erwiesen ist nur, daß sie die Anlagen, die ihr Volk in unserem Universum errichtet hat, vor unserem Zugriff schützen möchte«, stellte Jones richtig. Bitter fuhr er fort: »Wir Terraner haben uns aus eigener Kraft emporgearbeitet, was wir heute sind: eine Menschenrasse, die den Anschluß an die Galaktische Föderation gefunden hat. Und plötzlich soll unser Fortbestand von der Supertechnik der Menschen aus dem anderen Universum abhängen? Sollen wir uns zu Schmarotzern degradieren, Fram?«

»Sie drücken es zu drastisch aus«, sagte Stocker. »Natürlich kämen wir Terraner ohne die Technik der Überwesen aus. Aber wenn wir uns nicht darum kümmern, dann werden die Vejlachs oder die anderen Mitgliedsvölker der Föderation einen Nutzen aus den Anlagen der Fremden ziehen.«

»Sagen Sie nicht Fremde«, berichtete Jones automatisch, »sondern die Anderen. Im übrigen meine ich, daß uns LaiSinaoe lebend nützlicher ist als tot.«

»Möglich«, gab Stocker zu. »Aber Sie wissen so gut wie ich, daß sie sich zu einem Teufel in Menschengestalt entwickelt hat.«

Jones antwortete nicht. Statt dessen sagte er: »MacKliff wird kaum in der nächsten Stunde eintreffen. Ich werde mich in meine Dimension zurückziehen. Ich muß nachdenken.«

Noch bevor Frambell Stocker etwas entgegnen konnte, hatte Dorian Jones das Symbol der D.J.-Dimension gedacht und war entmaterialisiert.

Niemand außer Jones hatte Zugang zu seiner Dimension, die als eine Art letzter Zufluchtsstätte gedacht war. Dorian Jones konnte absolut sicher sein, hier von nichts und niemandem gestört zu werden. Seine maßlose Verblüffung war also durchaus berechtigt, als er sich in seiner Dimension plötzlich einer Frau gegenübersah.

»Jetzt müßten Sie Ihr Gesicht sehen, Dorian«, sagte LaiSinaoe mit einem maliziösen Lächeln.



*



LaiSinaoe war immer noch genauso schön wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie hatte sich äußerlich nicht verändert, aber als ihr Jones in die Augen sah, bemerkte er die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. Ihre Augen glühten wie die eines Raubtieres selbst dann, wenn sie lächelte.

Sie ist dem harten Gesetz unseres Universums unterlegen, dachte Jones. Ihr Volk hat dieses Universum immer als Hölle bezeichnet, weil es im eigenen Universum keine Naturgesetze kennt. Der Homo superior hat seine Umwelt nach seinem Willen geformt es gibt nichts mehr, was seine Existenz, bedrohen könnte, deshalb hat er alle seine Urinstinkte verloren. Nicht einmal der Selbsterhaltungstrieb ist ihm geblieben. Das Universum des Homo sapiens ist deshalb für die Anderen die Hölle. Aber wenn sich ein Homo superior lange genug hier aufhält, dann unterliegt er den verhängnisvollen Einflüssen. Und ein Engel wird zum Teufel…

LaiSinaoe trug ein langes Kleid aus einem seidigen, fluoreszierenden Stoff. Ihr tizianrotes Haar fiel bis weit über die Schultern. Ihre großen Mandelaugen betrachteten Jones ein wenig belustigt, während sie sich anmutig gegen die Barriere lehnte, die die D.J.-Dimension abgrenzte.

»Finden Sie Ihre Sprache nicht wieder, Dorian?« erkundigte sie sich. »Über ein halbes Jahr haben Sie mich durch die Milchstraße gejagt. Jetzt bin ich freiwillig zu Ihnen gekommen und wie reagieren Sie?«

»Nicht nur ich habe Sie gejagt«, sagte Jones endlich, »alle Menschen sind hinter Ihnen her.«

»Warum nur?« LaiSinaoe zog die Stirn in Falten; das machte sie noch koketter. »Noch habe ich niemandem etwas getan.«

Jones fand allmählich seine Selbstsicherheit wieder, wenngleich er eine gewisse Erregung nicht unterdrücken konnte. LaiSinaoe war der Schlüssel zu den Anlagen der Anderen, und ihm bot sich hier die Möglichkeit zu einer friedlichen Einigung!

»Doch«, sagte er, »Sie haben bereits genug Schaden angerichtet. Sie zerstören systematisch alle Anlagen, die Ihr Volk in unserem Universum zurückgelassen hat.«

»Jetzt nicht mehr«, antwortete LaiSinaoe. »Meine Interessen haben sich verlagert. Außerdem gibt es nur noch eine einzige Anlage. Diese werde ich bestimmt nicht zerstören, denn ich will sie für meine Zwecke benützen.«

Was mag sie vorhaben? dachte Jones.

Aber da sie ihm diese Frage nicht beantworten würde, stellte er eine andere: »Warum haben Sie mich aufgesucht, LaiSinaoe? Und wie haben Sie mich gefunden?«

»Nennen Sie mich Lai, Dorian«, bot sie ihm an, dann lachte sie hell. »Eigentlich weiß ich selbst noch nicht genau, warum ich zu Ihnen gekommen bin. Es war Gerwins Vorschlag…«

»Wie geht es Gerwin?« unterbrach Jones sie. Augenblicklich erschien das Bild des weißen Pelzwesens mit dem Babygesicht vor seinem geistigen Auge. Gerwin war aus dem Universum der Anderen gekommen, und Jones hatte sich seiner angenommen. Aber als dann LaiSinaoe auftauchte, verließ ihn Gerwin wieder. Jones wiederholte: »Wie geht es ihm?«

LaiSinaoe zuckte die Schultern. »Ich komme seit einiger Zeit nicht mehr mit ihm zurecht. Er ist nicht gerade aufsässig, aber ein guter Diener ist er schon lange nicht mehr. Darum wußte ich auch nicht gleich, was ich von seinem Vorschlag, Sie aufzusuchen, halten sollte. Aber inzwischen bin ich zu der Ansicht gekommen, daß er es nur gut gemeint hat. Um Ihre erste Frage zu beantworten: Gerwin meinte, ich solle Sie zu mir holen Ihre Nähe würde uns beiden zugute kommen. Und natürlich auch Ihnen selbst.«

»Das das kommt ziemlich plötzlich«, sinnierte Jones. Entschlossen fügte er hinzu: »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Ihr Vorschlag einen Vorteil für mich bringen kann. Denn ich habe mir zur Aufgabe gemacht, meine Fähigkeiten in den Dienst der Menschheit zu stellen. Ich möchte das Wohl der Menschheit, Sie hingegen streben eher das Gegenteil an.«

»Das sagen Sie so bestimmt, ohne zu wissen, welche Ziele ich vor Augen habe«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Wollen Sie etwa bestreiten, daß Sie gegen die Interessen der Menschheit kämpfen?« entgegnete Jones scharf.

»Muß ich Sie an die Quellen des Ewigen Lebens erinnern?«

LaiSinaoe lächelte. »Ich glaube, wenn ich Sie zur Seite habe, dann wird mein Dasein wieder sinnvoller. Ich habe eine Krise durchgemacht, Jones. Sie wissen, welches Leben ich im anderen Universum geführt habe es waren Jahrtausende der Eintönigkeit. Mit Schaudern denke ich daran zurück. Dann kam ich hierher, und das Fieber der Hölle hat mich gepackt. Während meiner geistigen Metamorphose, während ich mich den Gesetzen dieses Universums anzupassen versuchte, war mein Wesen geteilt. Während ein Teil meines Ichs nach der Geborgenheit meines Universums verlangt, unterlag die andere Hälfte hoffnungslos der Faszination der Hölle. Aber selbst jetzt, da ich mich angeglichen glaube, gehöre ich noch nicht ganz hierher. Sicher, ich bin jetzt heißblütig, ich kenne Haß und Freude und ich kann sie empfinden. Meine Metamorphose ist noch nicht abgeschlossen, ich bin noch ein unvollkommener Charakter in Ihrem Universum. Verstehen Sie, Dorian, ich brauche noch unzählige Lebensimpulse, um eine endgültige Form zu erhalten.«

Jones sah sie forschend an, und sie tat ihm leid.

»Ja«, sagte er, »ich kann Sie verstehen.«

»Gerwin wußte, warum er mich zu Ihnen geschickt hat«, fuhr LaiSinaoe fort. »Sie sind der einzige Mensch aus diesem Universum, der nicht nur die Interessen seines Volkes im Sinn hat. Sie versuchen, auch die anderen zu verstehen. Deshalb brauchen wir Sie.«

»Ich werde mir Ihr Anliegen durch den Kopf gehen lassen«, versprach er.

»Es ist ganz bestimmt nicht Ihr Schaden«, ereiferte sie sich. »Ich werde Ihnen Ihr Universum aus ganz neuen Perspektiven zeigen. Ich werde Sie lehren, wie man nach,drüben kommt, ins andere Universum. Sie können unsterblich und zum Teilhaber meiner Macht werden. Sie werden mir glauben, wenn Sie erst den Menschenturm gesehen haben.«

»Menschenturm was ist darunter zu verstehen?« fragte Jones.

»Mehr erfahren Sie darüber, wenn Sie sich entschlossen haben, mit mir zu kommen«, wich LaiSinaoe aus. »Aber so viel will ich Ihnen verraten: Der Turm zu Babel war dagegen bescheiden.«

»Ich werde meine Entscheidung bald fällen«, versicherte Jones. »Wie sie auch ausfallen mag eine Besprechung mit meinem Auftraggeber muß ich noch führen. Es wird nicht lange dauern. Treffe ich Sie wieder hier, in meiner Dimension?«

LaiSinaoe lächelte verführerisch. »Ich warte hier. Beeile dich, Dorian…«

Der Nachhall ihrer samtweichen Stimme begleitete ihn, als er in die Kommandozentrale symbolisierte.
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Der Navigator zuckte zusammen, als Dorian Jones so plötzlich neben dem großen Positionsschirm rematerialisierte. Jones achtete nicht darauf, sondern ging zu der Ortungsmannschaft.

»Haben Sie MacKliffs Raumschiff geortet?« fragte er den diensthabenden Techniker. Der Mann schüttelte den Kopf. Jones wollte die Funkzentrale aufsuchen, da kam ihm Frambell Stocker bereits entgegen.

»Jones«, rief er ihn an. »MacKliff erwartet Sie bereits in Ihrem Büro. Talbot und Sorrel sind schon bei ihm.«

»Der Mann von der Ortung hat behauptet, MacKliffs Schiff noch nicht gesichtet zu haben«, sagte Jones verwundert.

»Kann er auch gar nicht«, entgegnete Stocker schmunzelnd. »Unser kleiner Mann von Terra hat sich diesmal etwas Besonderes ausgedacht. Er ist ohne Raumschiff gekommen.«

»Hat er etwa einen der Sternenkanäle benutzt?« fragte Jones.

Stocker schüttelte den Kopf. »Ich will MacKliff nicht vorgreifen. Gehen Sie zu ihm. Er hat bereits nach Ihnen gefragt scheint diesmal sehr ungeduldig und nervös zu sein.«

»Gut. Aber Fram…«

»Ja, Jones?«

»Ich möchte Sie bei der Besprechung dabei haben.«

Stocker sah seinen Kommandanten überrascht an. Bisher war das nicht üblich gewesen. Es waren immer nur Jones selbst, der Chefwissenschaftler Frank Talbot und Mannschaftsoffizier Paul Sorrel bei den Gesprächen mit dem terranischen Sonderbevollmächtigten anwesend. Diesmal mußte demnach ein besonderer Grund vorhanden sein.

»Wie Sie wünschen, Jones«, sagte Stocker und folgte dem Kommandanten zu seinem Büro, das an die Kommandozentrale angrenzte.

Nachdem Jones die Tür geöffnet hatte, sah er, daß Frank Talbot bereits am grünen Tisch Platz genommen hatte. Der Bordpsychologe war das älteste Mannschaftsmitglied; er hatte ein vollkommen bartloses Gesicht, das ihn trotz seines vom Alter gebeugten Körpers irgendwie jungenhaft wirken ließ.

Major Sorrel stand in etwas verkrampfter Haltung neben dem Tisch. Er trug die Galauniform terranischer Offiziere: blauer Stoff, dezent mit Silberfäden durchwirkt.

Jones Blick verweilte nicht lange bei ihm, denn der dritte Mann im Raumanzug nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Er hatte eine Sitzstellung eingenommen, aber das Verblüffende war, daß sich kein Sessel unter seinem Hosenboden befand. Der Mann wirkte selbst im Sitzen klein und schmächtig; der graue Straßenanzug ließ ihn noch unscheinbarer wirken.

»Was sagen Sie zu meinem neuen Trick, Jones«, begrüßte MacKliff ihn, und die Andeutung eines Lächelns spielte um seinen Mund.

»Hallo, Mac«, sagte Jones zur Begrüßung er redete alle Leute vertraulich an, mit denen er verkehrte. Dann fügte er hinzu: »Ihr Trick erinnert mich an die Methode der Ruufa, ihre Gestalten über Lichtjahre hinweg zu projizieren.«

»Im Prinzip ist es dasselbe«, bestätigte MacKliff. »Aber leider ist es mir nicht vergönnt, allein kraft meines Geistes mit den elektromagnetischen Schwingungen des Lichtes zu jonglieren, sondern ich bin auf eine Maschine angewiesen, die diesen Effekt für mich erzielt. Ich kann mir auf diese Art langwierige und zeitraubende Reisen ersparen.«

»Dann können Sie uns öfters besuchen«, meinte Jones ironisch.

»Das wird hoffentlich nicht nötig sein«, entgegnete MacKliff mit ungewöhnlicher Schärfe. Gemäßigter fügte er hinzu: »Die Zeit der dummen Witze ist vorbei, Jones. Aber nehmen Sie doch Platz. Wie ich sehe, haben Sie Ihren Ersten Piloten mitgebracht. Warum?«

Jones setzte sich Talbot gegenüber, Sorrel und Stocker belegten die Stühle links und rechts von ihm. Nachdem MacKliff ebenfalls näher an den grünen Tisch gerückt war, sagte Jones: »Fram ist mein engster Vertrauter. Ich möchte, daß er von nun ab bei jeder Besprechung dabei ist.«

MacKliff antwortete darauf nichts. Er machte es sich auf seinem imaginären Stuhl bequem und erklärte: »Ich möchte die Vasco da Gama für eine Sondermission verwenden.«

Niemand antwortete ihm darauf. Nach einer längeren Pause fuhr MacKliff fort: »Es handelt sich um eine noch nicht klar umrissene Angelegenheit. Es kann sein, daß wir einen Krisenherd entdeckt haben, von dem aus Gefahr für die ganze Milchstraße droht. Ebenso aber kann es sich um eine Niete handeln. Wir haben den Staatskomputer mit den Daten gefüttert, und er hat eine potentielle Gefahr von 2,7 errechnet. Das hört sich gering an. Aber wenn ich Ihnen vergleichsweise sage, daß für LaiSinaoe ursprünglich nur ein Wert von 0,9 als mögliche Gefahr errechnet wurde, dieser aber inzwischen auf 26 gestiegen ist, dann werden Sie erkennen, daß wir nicht vorsichtig genug sein können.«

»Sie sprechen in Rätseln, Mac«, warf Jones ruhig ein.

MacKliff warf ihm einen giftigen Blick zu. »Reizen Sie mich nicht, Jones«, zischte er. »Und gewöhnen Sie sich vor allem Ihre Schnoddrigkeit ab, vielleicht wird das Ihnen später einmal sehr von Nutzen sein. Sagen Sie nie wieder Mac zu mir!«

Jones lernte MacKliff zum erstenmal so kennen. Er hatte schon viele schlechte Charaktereigenschaften an MacKliff entdeckt, die aber alle nichts daran hatten ändern können, daß er von dem kleinen Terraner fasziniert war. Aber Jones Einstellung änderte sich schlagartig.

»Wie soll ich Sie nennen, Sir?« erkundigte er sich.

»Ich stehe im Range eines Generalmarschalls.«

»Das haben Sie bisher noch nicht erwähnt.«

»Jetzt habe ich es getan. Und merken Sie es sich für die Zukunft.«

Jones schwankte zwischen Zorn und Belustigung. Zeit seines Lebens hatte er nach Freiheit gestrebt, und als ihm MacKliff die Vasco da Gama angeboten hatte, nahm er in dem Glauben an, sich nicht gebunden zu haben. Zwei Jahre lang war alles mehr oder weniger nach seinen Wünschen verlaufen. Doch jetzt stellte sich heraus, daß ihn MacKliff in eine Zwangsjacke stecken wollte.

»Darf ich mir den Einwand erlauben, daß Sie trotzdem in Rätseln gesprochen haben, Generalmarschall?« fragte Jones.

MacKliff ging auf diesen Zynismus nicht ein.

»Ich komme jetzt zur Sache«, sagte er. »Die mögliche Gefahr für die Menschheit befindet sich bei der Veränderlichen 1035 Persei. Die Unterlagen für unsere Berechnungen stammen von Ihren Wissenschaftlern, Jones. Denn außer den Männern der da Gama hat noch nie ein Mensch seinen Fuß auf diese Welt gesetzt.«

»Aber«, entgegnete Jones, »wir haben uns nur ganz kurze Zeit auf dem Planeten der Veränderlichen aufgehalten. Sie werden dem Bericht entnommen haben, daß nur Erik Talbot und ich auf dieser Welt waren. Außerdem haben wir überhaupt keine Erforschung vorgenommen. Aus welchen Unterlagen wollen Sie also eine mögliche Gefahr für die Menschheit ableiten?«

MacKliff lächelte breit. Er sagte: »Alles, was ich weiß, und was der Komputer errechnet hat, ist auf Talbots Erlebnisbericht zurückzuführen.«

Überrascht wandte sich Jones an Talbot. »Sie haben einen persönlichen Bericht an MacKliff abgesandt?«

Frank Talbot rückte seinen Sessel zurecht. Es war ihm anzusehen, daß er sich unter Jones stechendem Blick nicht ganz wohlfühlte.

»Ich wollte Sie nicht übergehen, Jones«, versuchte er sich herauszureden. »Aber da Sie so mit der Instandsetzung der da Gama beschäftigt waren, habe ich Sie nicht belästigt und mich gleich an Generalmarschall MacKliff mit der Bitte gewandt, meine Theorie durch den Komputer auswerten zu lassen.«

Jones nickte bedächtig mit dem Kopf. »Schon gut. Und wie sieht Ihre Theorie aus?«

Frank Talbot blickte zu MacKliff, und erst als ihm dieser ein Zeichen gab, begann er zu sprechen.

»Erinnern Sie sich noch an den Zwischenfall, den wir auf dem Riesenplaneten der V 1035 hatten?« fragte er Jones. »Ich meine den Vorfall mit den Kröten.«

»Ich erinnere mich«, antwortete Jones. »Sie vermuteten, daß es sich dabei um synthetische Wesen der Homini superiores handelte, die die Quellen des Ewigen Lebens bewachen sollten.«

»Ich habe mich damals geirrt. Es kann sich nicht um synthetische Wesen der Homini superiores handeln.«

»Warum sind Sie so sicher?«

Talbot lehnte sich in seinen Sessel zurück und entspannte sich sichtlich, als er weitersprach.

»Die Kröten nennen wir sie Cepheiden, weil wir sie auf dem Planeten einer Cephei-Veränderlichen gefunden haben hatten keinerlei technische Hilfsmittel, nicht einmal die primitivste Maschine, zur Verfügung. Die Erfahrung aber hat gezeigt, daß die Homini superiores ihren künstlichen Geschöpfen mit ihrer Supertechnik unter die Arme greifen. Das ist der stichhaltigste Beweis dafür, daß es sich bei den Cepheiden um natürliche Wesen handelt, die im Licht einer Veränderlichen geboren wurden.«

»Zu diesem Ergebnis ist auch der Komputer auf Terra gekommen«, fiel MacKliff ein.

»Und von diesen Wesen, die angeblich überhaupt keine Technik besitzen«, sagte Jones belustigt, »soll der Menschheit Gefahr drohen!«

»Eine mögliche Gefahr, habe ich gesagt«, berichtigte MacKliff.

»Das ist Unsinn«, erklärte Jones.

MacKliff wurde wütend. »Sie können sich überhaupt kein Urteil erlauben, Jones. Sie haben die Cepheiden nur ein einziges Mal ganz kurz gesehen und sie wahrscheinlich als Halbintelligenzen eingestuft. Weitere Gedanken haben Sie sich nicht gemacht. Aber dabei ist die Tatsache, daß es zumindest halbintelligente nicht-humanoide Wesen in der Milchstraße gibt, schon eine Sensation. Bis dato haben wir geglaubt, daß der Mensch das einzige intelligente Geschöpf in dieser Galaxis ist. Ob jetzt die Cepheiden eine drohende Gefahr für uns darstellen oder nicht, darüber wollen wir noch keine Spekulationen anstellen. Die Vasco da Gama soll das an Ort und Stelle untersuchen.«

»Und was wird aus unserer bisherigen Aufgabe?« fragte Jones.

»Sie meinen LaiSinaoe?« MacKliff machte eine wegwerfende Handbewegung. »Um die Unsterbliche kümmern sich sämtliche Geheimdienste der Galaxis, selbst ein Spezialkommando der Todeslegion jagt sie. Es wäre also sinnlos, die Wissenschaftler der da Gama mit so einer Routineangelegenheit zu belasten. Außerdem fällt das Problem der Cepheiden viel eher in Ihr Aufgabengebiet.«

Jones warf Frambell Stocker einen Blick zu. »Was halten Sie davon, Fram?« fragte er dann.

»Ich glaube«, antwortete Stocker vorsichtig, »daß meine Meinung nicht ausschlaggebend ist. Schließlich handelt es sich nicht um einen Vorschlag, über den abgestimmt werden kann.«

»Sehr richtig«, fiel MacKliff lobend ein. »Es ist ein Befehl, der von höchsten terranischen Stellen kommt. Ich wollte es nicht so rundheraus sagen, Jones, aber Ihre Halsstarrigkeit läßt mir keine andere Wahl. Ich befehle Ihnen, mit der da Gama die Veränderlichen 1035 Persei anzufliegen und Untersuchungen über die Rasse der Cepheiden einzuleiten!«

»Früher sind wir besser miteinander ausgekommen, Mac«, meinte Jones bekümmert. Bevor MacKliff seiner Wut über die vertraute Anrede Luft machen konnte, wandte sich Jones bereits an Talbot: »Wie stellen Sie sich zu der Angelegenheit?«

Talbot überlegte seine Antwort nicht lange.

»Ich spreche im Namen aller Wissenschaftler, wenn ich sage, daß eine Untersuchung der Cepheiden für uns interessanter ist als jede andere naheliegende Aufgabe.«

Jones seufzte. »Damit stellen Sie sich auch gegen mich.«

»Nein«, verteidigte sich Talbot, »das ist nicht persönlich gegen Sie gerichtet. Wenn Sie das nur verstehen wollten! Wir sind keine Abenteurer wie Sie, Jones, wir sind Wissenschaftler.«

»Als Sie die Anlagen der Anderen erforschten, brauchten Sie sich keineswegs über mangelnde wissenschaftliche Betätigung zu beschweren«, hielt ihm Jones entgegen.

»Diese Zeiten sind vorbei«, erwiderte Talbot. »Wenn wir LaiSinaoe weiterhin jagen, dann hat das mit Forschung nichts mehr zu tun.«

»Nein?« sagte Jones. Er ließ sich absichtlich etwas Zeit, bevor er fortfuhr: »Dann glauben Sie, daß der Menschenturm nicht Ihr Interesse erwecken könnte?«
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»Was soll das«, mischte sich MacKliff interessiert ein. »Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten die Spur zu einer weiteren Anlage der Homini superiores gefunden?«

»Ja.«

»Woher haben Sie diesen Fingerzeig?«

»Von LaiSinaoe selbst.«

»Und was soll man sich unter einem Menschenturm vorstellen?« erkundigte sich Talbot skeptisch.

»Ich habe selbst keine Vorstellung, was der Menschenturm sein könnte«, antwortete Jones wahrheitsgetreu. »Aber LaiSinaoe hat gesagt, daß es sich um ein Bauwerk handelt, das selbst den Turm zu Babel in den Schatten stellt. Sie muß das symbolisch gemeint haben demnach wäre der Menschenturm ein Bauwerk, das über Gott hinausreicht.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann meldete sich wieder MacKliff mit herrischer Stimme.

»Wo und wann haben Sie mit Lai Sinaoe gesprochen?« wollte er von Jones wissen.

»Vor einer knappen Stunde. In meiner Dimension.«

»Vielleicht steckt etwas dahinter«, sinnierte MacKliff. Dann lächelte er verschmitzt. »Hinter jedem Gerücht steckt ein Körnchen Wahrheit nicht wahr, Jones?«

Dorian Jones biß die Zähne aufeinander.

MacKliff lächelte, dann sagte er: »Nun, lassen wir das. Sie sind kein grüner Junge, Sie werden schon selbst wissen, was Sie zu tun haben. Kommen wir wieder zurück zur Tagesordnung. Es ist möglich, daß LaiSinaoe uns mit dem Menschenturm wieder einmal in die Irre führen will. Trotzdem werden Sie, Jones, Ihr diesbezügliches Wissen auf Band sprechen. Um alles Weitere werde ich mich kümmern.«

»Heißt das, daß die da Gama nicht nach dem Menschenturm suchen soll?« fragte Jones.

»Es bleibt dabei«, beharrte MacKliff. »Sie fliegen mit der da Gama zur Veränderlichen 1035 Persei. Es ist schon alles geplant. Das Team der da Gama wird über den Sternenkanal mit einer Gruppe vejlachscher Wissenschaftler zusammenarbeiten. Dabei fällt Ihren Männern auch die sehr wertvolle Aufgabe zu, das Verhältnis zu den Vejlachs zu verbessern. Ihre hundertfünfzig Männer symbolisieren alle Terraner…

Weiter im Text: Dadurch, daß wir die Veränderliche von zwei Seiten her untersuchen, nämlich durch den Sternenkanal und von der da Gama aus, haben wir einen viel größeren Aktionsradius. Die wichtigsten Punkte bei der Erforschung sind: Erstens soll festgestellt werden, ob die Cepheiden friedlich oder kriegerisch sind; zweitens wollen wir wissen, ob dieser Planet ihre Ursprungswelt ist und drittens, ob sie sich über mehrere Systeme ausgebreitet haben; viertens und so weiter: Wie steht es mit ihrer Kultur, welchen Zivilisationsstatus haben sie; Sprache, Religion, biologische Beschaffenheit… Aber die Wissenschaftler wissen ja selbst am besten, worauf es ankommt.«

MacKliff holte erschöpft Atem.

Jones wandte sich an Stocker: »Haben Sie sich das alles gemerkt, Fram?«

»Ja, Jones«, antwortete Stocker irritiert.

»Dann werden Sie auch Ihre Aufgabe bewältigen können.« Jones überblickte die Anwesenden. Er sagte: »Ich stelle meinen Posten hiermit zur Verfügung.«

MacKliff sprang aus seinem imaginären Stuhl. Er ging durch den grünen Tisch hindurch und baute sich vor Jones auf tatsächlich schwoll seine Projektion an, bis er Jones gerade in die Augen blicken konnte.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Ich werde es Ihnen sagen«, entgegnete Jones. »Die Männer der da Gama kommen ganz gut ohne mich aus, das haben sie schon bewiesen, und Frambell Stocker wird ein guter Kommandant sein zumindest so lange, bis Frank Neuwahlen einberuft.«

Er warf Talbot einen wissenden Blick zu. »Sie sind schon lange scharf auf den Kommandantenposten, nicht wahr? Nichts für ungut, Frank, Sie werden ihn nun bekommen.« An MacKliff gewandt, fuhr er fort: »Damit steht Ihrem Befehl nichts mehr im Wege, die da Gama kann sich um die Erforschung der Cepheiden-Rasse kümmern. Ich werde hingegen versuchen, mein selbstgestecktes Ziel zu erreichen. Mich interessiert das Geheimnis des Menschenturms.«

»Das kann nicht alles sein, was Sie sich zum Ziel gesetzt haben«, höhnte MacKliff.

Jones überhörte den Spott. »Sie haben recht«, sagte er. »Ich möchte auch mein Wissen um die Homini superiores vervollkommnen. Denn ich glaube immer noch, daß eine Verbindung zu den Menschen aus dem anderen Universum von außerordentlichem Vorteil für uns ist. Das will ich erreichen, und es wird mir am besten gelingen, wenn ich mit LaiSinaoe zusammenarbeite. Ich gehe zu ihr.«

»Sie sind vernarrt in dieses Teufelsweib!« rief MacKliff erregt.

»Wie können Sie das beurteilen«, entgegnete Jones ironisch. »Wahrscheinlich sind Sie noch nie mit einer Frau unter vier Augen zusammen gewesen.«

Jones sah, wie MacKliffs Projektion unter diesen Worten zusammenzuckte, und der kleine Terraner tat ihm leid. Er hatte ihn an seiner verwundbarsten Stelle getroffen. Jones bereute das Gesagte fast, aber er hatte alle Brücken hinter sich abbrechen wollen und das war ihm gelungen. Er hatte Talbot an seinem wunden Punkt getroffen, indem er ihm vorwarf, auf den Kommandantenposten zu spekulieren, und er hatte MacKliff verletzt.

Jones kam sich schmutzig vor. Aber er glaubte, daß er keine andere Wahl hatte, wenn er sein selbstgestecktes Ziel erreichen wollte. Er mußte die Anderen besser verstehen lernen, gleichzeitig wollte er verhindern, daß LaiSinaoe noch mehr Schaden in der Milchstraße anrichtete.

Das kann nicht alles sein, was Sie sich zum Ziel gesetzt haben, hatte MacKliff gehöhnt. Jones fragte sich, ob er damit nicht den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, aber er fand selbst keine zufriedenstellende Antwort.

Mit dem letzten Blick auf die Männer in seinem Büro dachte er das Symbol seiner Dimension und entmaterialisierte.
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Fritz Hebernich saß zusammen mit Roger Hayson an einem Tisch im großen Gemeinschaftsraum, als über die Rundrufanlage bekanntgegeben wurde, daß der terranische Sonderbevollmächtigte Generalmarschall MacKliff eine wichtige Mitteilung zu machen habe.

»Generalmarschall«, sagte Roger Hayson abfällig.

Gleich darauf wurde es still im Gemeinschaftsraum. MacKliff erschien auf dem Schirm des Visiphons. Nichts deutete darauf hin, daß es sich nur um ein Abbild seiner Projektion handelte.

MacKliff begann sofort zu sprechen.

»Männer«, tönte seine geschulte Stimme aus den Lautsprechern, »ich trete mit einer besonderen Aufgabe an euch heran. Das Besondere daran ist, daß ihr diesmal mehr Mut und Opferbereitschaft aufbringen müßt als all die anderen Male vorher. Ich verlange von euch eiserne Disziplin und Einsatz bis zum letzten Atemzug für die Ideen Terras und für die gesamte Menschheit. Wollt ihr das tun?«

Die meisten Männer waren überrumpelt, um eine Reaktion zeigen zu können; die Wissenschaftler kümmerten sich überhaupt nicht um die Rede. MacKliff sah es an dem Infratestergebnis.

Nun meldete sich Talbot über die Rundrufanlage. Er wandte sich speziell an seine Wissenschaftler, denen er eindringlich vor Augen zu führen versuchte, daß es sich um eine ernstzunehmende Situation handle. Er forderte zur Stimmabgabe auf.

Nach Talbots Rede zeigte der Infratest, daß mehr als die Hälfte der Mannschaft bereit war, eiserne Disziplin zu geloben und bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.

Darauf hatte MacKliff gewartet. »Dann schwört den militärischen Eid Terras!« forderte er.

Und mehr als die Hälfte der Männer schwor; der Infratest zeigte es.

»Die Schiffsordnung besagt«, verkündete MacKliff, »daß sich bei einer Abstimmung die Minderheit der Mehrheit zu beugen hat. Somit steht die gesamte Mannschaft unter dem militärischen Eid.«

»So ein Mist«, schimpfte Roger Hayson. Er gehörte nicht seit Beginn der Reise zur Mannschaft der Vasco da Gama. Dorian Jones hatte ihn zusammen mit fünfzehn anderen Todeslegionären als Soldat angeheuert. Er war von riesenhafter Gestalt, und sein flammendroter Bart tat ein übriges, um ihn als urweltlichen Giganten erscheinen zu lassen. Kein Wunder, daß er sich Respekt bei den anderen verschafft hatte.

»Ich will euch ein letztes Mal an den Eid erinnern«, meldete sich MacKliff. »Kämpft mit aller Kraft für die terranische Idee auch unter eurem Kommandanten Frambell Stocker!«

Für Sekundenbruchteile war es vollkommen still im großen Gemeinschaftsraum, dann brach der Tumult los. Frambell Stocker brauchte volle zehn Minuten, um sich Gehör zu verschaffen.

»Ich weiß«, sagte er, und sein Gesicht blickte wohlwollend vom Visiphonschirm, »daß ihr euch hintergangen fühlt. Aber das war Generalmarschall MacKliffs Taktik. Ich distanziere mich davon.«

Wieder brach ein Stimmengewirr los, das nur langsam abebbte.

Stock er fuhr fort: »Niemand hat Dorian Jones abgesägt, er ist aus eigenem Willen von seinem Posten zurückgetreten. Seine genauen Beweggründe kenne ich nicht. Aber er selbst hat als Grund angegeben, daß er ein anderes Ziel verfolgt als wir von der da Gama. Während wir den Spuren einer Fremdrasse nachgehen werden, will er mit LaiSinaoe zusammenarbeiten.«

Fritz Hebernich, mit dreiundzwanzig Jahren das jüngste Mannschaftsmitglied, war leichenblaß geworden.

»Ich habe es geahnt«, flüsterte er.

»Was hast du geahnt?« knurrte ihn Roger Hayson an.

»Daß es mit Jones so weit kommt«, antwortete Hebernich so leise, daß seine Stimme in dem allgemeinen Wirbel kaum zu verstehen war. »Ich habe schon lange gemerkt, daß Jones in LaiSinaoes Bann geraten ist. Er ist von ihr besessen. Ich war immer sein Freund, wenn er selbst es auch nicht gemerkt hat, aber ich konnte ihm nicht helfen. Wer hätte auf mich denn schon gehört!«

»Du bist sein Freund?« erkundigte sich Hayson verblüfft. »Du bist doch noch ein grüner Junge, was weißt du schon vom Leben. Du hast für Jones geschwärmt wie andere für Fernsehstars.«

»Das ist nicht wahr!« schrie Hebernich empört und sprang auf. »Sag das nie wieder, Roger, oder wir sind geschiedene Leute!«

Hayson betrachtete den großen, schlaksigen Hebernich. Dann sagte er mit unverkennbarer Hochachtung in der Summe: »Du meinst das tatsächlich ernst. Ich habe dich unterschätzt, Fritz. Setz dich wieder, wir bleiben Freunde. Und wir ziehen beide am selben Strang. Ich fühle mich Jones verpflichtet, schließlich hat er mich aus der Todeslegion geholt.«

Fritz Hebernich setzte sich. »Sie verraten Jones«, sagte er bitter. »Er hat sich immer für alle eingesetzt, aber jetzt, wo er ihre Hilfe braucht, lassen sie ihn im Stich.«

»Diese eingebildeten Wissenschaftler haben ihn nie gemocht«, stimmte Hayson bei. »Sie konnten es nie verkraften, von einem Mann mit durchschnittlichen Fähigkeiten befehligt zu werden. Jetzt zahlen sie es ihm zurück.«

»LaiSinaoe hat Jones verhext«, sagte Hebernich. »Ich habe es geahnt.«

»Hör endlich mit deinem kindlichen Geschwätz auf«, fuhr ihn Hayson an. »Wenn du so gut Bescheid gewußt hast, dann hättest du Stocker oder diesen Psychologen Talbot unterrichten sollen.«

»Wer hätte mir schon geglaubt«, wandte Hebernich ein. »Sie hätten gesagt, ich sei ein Spinner und mich davongejagt. Trotzdem habe ich alles versucht, um die Aufmerksamkeit auf Jones Verhältnis zu LaiSinaoe zu lenken.«

Roger Haysons Blick verdunkelte sich. »Dann bist du etwa derjenige, der die Gerüchte in Umlauf gesetzt hat?« fragte er drohend.

»Ich habe es nur gut gemeint«, verteidigte sich Hebernich.

»Du hast es nur noch schlimmer gemacht«, stellte Hayson fest. »Jones ist zum Gespött geworden.«

»Es ist also meine Schuld?« erkundigte sich Hebernich ungläubig.

»Was soll deine Schuld sein?«

»Daß Jones LaiSinaoe ins Garn gegangen ist.«

Der rotbärtige Riese hieb mit der Faust auf den Tisch. Einige Männer von den umliegenden Tischen verstummten und sahen interessiert herüber.

»Fritz, mein Junge«, fauchte Hayson, »jetzt hörst du aber endlich mit diesem Unsinn auf. Du hättest nichts ändern können. Wenn ein Weltraumfahrer sich erst mal ein Weib in den Kopf gesetzt hat, dann kann ihn selbst der liebe Gott nicht umstimmen.«

Die Männer von den Nebentischen stimmten ein Gelächter an.

»Schnauze!« brüllte sie Roger Hayson an und baute sich in voller Größe vor dem Nächstsitzenden auf. Es war ein narbengesichtiger Muskelmann, aber bei Haysons Anblick nahmen seine Augen einen unsicheren Ausdruck an.

»Du, Styder«, knurrte ihn der Rotbärtige an, »hast es ebenfalls Jones zu verdanken, daß du nicht mehr in der Todeslegion zu sein brauchst. Und ihr anderen war euch Jones nicht immer ein prima Kommandant? Er war noch mehr als das; ein Kamerad, wie ihr einen bessern nicht wieder findet. Ich frage dich, Styder: Hätte er je einen von uns im Stich gelassen?«

»Nein, Roger«, sagte Styder, »er hätte nie jemanden im Stich gelassen.«

»Eben«, pflichtete Roger Hayson bei. »Und jetzt, da er in Schwierigkeiten ist, wollen wir ihm nicht beistehen? Oder glaubt ihr, daß er freiwillig das Kommando über die da Gama abgetreten hat? Ich sage euch, er ist gezwungen worden. Entweder von diesem MacKliff oder von dem Teufelsweib aus dem anderen Universum. Jones steckt in einer Klemme. Wir sollten ihm helfen.«

Mancher nickte zustimmend, andere schwankten noch. Irgend jemand sagte: »Wie sollen wir Jones denn helfen?«

»Ja«, sagte ein anderer, »Generalmarschall MacKliff hat uns den terranischen Eid abgenommen. Sollen wir fahnenflüchtig werden?«

»Hat noch jemand die Hosen voll?« rief Hayson in die Runde.

In der hintersten Reihe des großen Gemeinschaftsraumes erhob sich ein Soldat. Er war einer der sechzehn Todeslegionäre, die Jones für die da Gama angeheuert hatte.

»Du nimmst den Mund ganz schön voll, Roger«, rief er. »Aber bevor du uns weiterhin beschimpfst, solltest du erst einmal einen Vorschlag unterbreiten, wie wir Jones helfen könnten. Bisher haben wir noch nicht einmal eine Ahnung, was eigentlich gespielt wird. Bringe konkrete Vorschläge, vielleicht stellt sich dann heraus, daß du mehr Männer auf deiner Seite hast, als du denkst.«

»Okay, Virso«, sagte Hayson. »Ich werde euch sagen, was wir tun müssen. Aber vorher möchte ich alle jene bitten, den Saal zu verlassen, die sich Gewissensbisse wegen des geleisteten Eides machen.«

Zwei Drittel der anwesenden Männer erhoben sich nach und nach. Es waren in der Hauptsache Wissenschaftler und Techniker. Außer Hayson und Hebernich waren noch zwanzig Soldaten geblieben.

»Ich glaube, jetzt sind wir unter uns«, grinste Hayson.
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Im Messier-Sternenkatalog war die Veränderliche 1035 Persei als Delta Cep-Stern beschrieben. Seine Temperaturschwankung war mit 350 Grad Celsius angegeben, der Intervall von einer maximalen Temperatur zur anderen betrug genau dreißig Tage. Als außergewöhnlich bei diesem Überriesen wurde die Tatsache verzeichnet, daß die Minimaltemperatur nur wenige Minuten herrschte, in denen der Stern fast auf die Hälfte seines Durchmessers zusammenschrumpfte. Dadurch wurden Messungen erschwert, aber man nahm mit ziemlicher Sicherheit an, daß die V 1035 Persei sieben Planeten besaß, der fünfte Planet von der Sonne war aller Wahrscheinlichkeit ein Gigant mit einem geschätzten Durchmesser von 150.000 Kilometern.

Frambell Stocker hatte sich die betreffende Stelle im Messier zweimal durchgelesen, ohne jedoch alle Daten im Kopf zu behalten. Es war auch nicht notwendig, schließlich konnte ihm der Astronom Kellert jederzeit die gewünschte Auskunft geben. Für Stocker stand dennoch fest, daß der fünfte Planet ihr Ziel war. Frank Talbot hatte in seinem Bericht über diese Welt von übergroßer Flora und Fauna gesprochen. Er wollte einen Vogel mit einer Flügelspannweite von einem Kilometer gesehen haben!

Nachdem Generalmarschall MacKliff seine Projektion aufgelöst hatte und zu seinem Schlachtschiff zurückgekehrt war, trug Stocker seinem Stellvertreter William Manhard auf, mit den Vejlachs auf Zastur Verbindung aufzunehmen.

»Professor Kirsen-Vario«, meldete sich der Vejlach, mit dem Stocker zusammenarbeiten sollte. Sein langmähniges Grauhaar war zu einem kunstvollen Knoten geschlungen, was ihn als Mitglied der Herrscher-Kaste auswies. Wie alle Vejlachs wirkte er alt und verbraucht, und seine blasse Haut besaß eine bläuliche Tönung, die, je nach Gefühlsregung, intensiver oder schwächer wurde.

Frambell Stocker stellte sich ebenfalls vor und arbeitete mit dem Vejlach einen Arbeitsplan aus. Viel gab es aber nicht zu sagen, denn Details konnten erst festgelegt werden, wenn die da Gama auf Alpha Cephei wie Stocker den Zielplaneten nannte landete.

Nachdem das Gespräch mit Professor Kirsen-Vario beendet war, ließ Frambell Stocker mit voller Kraft beschleunigen. Das System der Zasturer lag noch nicht weit zurück, als die Vasco da Gama aus der einfachen Lichtgeschwindigkeit in den Projektionsflug überging. Zwei Stunden später raste das terranische Expeditionsschiff bereits mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit durchs All und beschleunigte noch immer. Drei Stunden später beschleunigte das Ellipsenschiff mit zehnfacher Lichtgeschwindigkeit. Aber selbst das war noch nicht schnell genug, denn die Veränderliche 1035 Persei war fast siebzehntausend Lichtjahre vom Ausgangspunkt der da Gama entfernt.

Frambell Stocker wollte sich eben von William Manhard ablösen lassen, als ihn der Soldat Hayson um eine Unterredung bat. Stocker ahnte, daß es mit Jones Rücktritt zusammenhing, deshalb erwartete er den Mann in seinem Büro, um vor den Ohren der Mannschaft geschützt zu sein.

Roger Hayson brachte den Elektrotechniker dritter Stufe Fritz Hebernich mit.

»Sir«, begann Hayson ohne Umschweife, »wir sind der Meinung, daß es bei dem Verfahren gegen Dorian Jones nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Das soll kein Mißtrauensantrag gegen Sie sein, ganz bestimmt nicht, Sir. Aber Sie müssen immerhin zugeben, daß Jones Rücktritt sehr plötzlich kam.«

»Zuerst einmal, Hayson«, entgegnete Stocker, »sagen Sie mir, wen Sie unter,wir verstehen.«

Roger Hayson holte eine Folie hervor, auf der zweiundzwanzig Unterschriften standen.

»Also eine Minderheit«, sagte Stocker, während er die Folie zurückreichte. »Immerhin hat die da Gama im Augenblick hundertundachtundvierzig Mannschaftsmitglieder.«

»Aber wir haben ein Recht zu erfahren, wie es zu Jones Rücktritt kam«, sagte Hayson.

»Natürlich«, entgegnete Stocker. »Ich werde Ihnen das Tonband über das betreffende Gespräch überlassen. Sie können sich dann selbst ein Urteil bilden.«

»Danke, Sir«, sagte Hayson und erhob sich.

Mit Hebernich zusammen verließ er das Büro des Kommandanten.

Frambell Stocker starrte den beiden Männern grübelnd nach. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als das Visiphon anschlug. Auf dem Bildschirm erschien Frank Talbot.

»War eben der Rotbart bei Ihnen?« fragte der Psychologe.

»Ja, er war hier«, antwortete Stocker.

»Was wollte er?«

»Das ist Ihre Angelegenheit nicht.«

Talbot lächelte. »Jones Rücktritt scheint höhere Wellen geschlagen zu haben, als zu erwarten war. Warum sind Sie so abweisend, Stocker? Geben Sie etwa mir die Schuld, daß Jones kapituliert hat? Sie nehmen doch die Beschuldigung gegen mich nicht ernst?«

»Wir haben alle einen Teil dazu beigetragen, daß es so gekommen ist«, wich Stocker aus. »Können Sie Wahlen um den Kommandantenposten arrangieren, Talbot?«

»Wenn Sie wollen«, meinte Talbot nicht sehr erfreut. »Sie möchten wohl mir den Schwarzen Peter zuschieben? Genug davon, Stocker, es hat keinen Sinn, wenn wir uns gegenseitig beschuldigen. Schließlich hat es Jones nicht anders gewollt.«

»Sie werden schon recht haben, Talbot«, seufzte Stocker.

»Lassen wir diese leidige Angelegenheit«, schlug Talbot vor, »und trachten wir danach, das Beste aus der gegenwärtigen Situation herauszuholen.«

»In Ordnung.«

»Auf gute Zusammenarbeit?«

»Auf gute Zusammenarbeit!«

Frank Talbot war zufrieden. »Das hätten wir also geklärt. Was wollte der Rotbart also von Ihnen?«

»Ich habe ihm die Unterlagen über das letzte Gespräch mit Jones ausgehändigt. Warum?«

»Nehmen Sie sich vor ihm in acht«, riet Talbot. »Er hat im großen Gemeinschaftsraum eine ziemlich aufwieglerische Rede gehalten. Vielleicht sollten Sie Sorrel raten, ihn unter Stubenarrest zu stellen.«

»Lieber nicht«, meinte Stocker nach einigem Zögern. »Es könnte der Funke sein, der das Pulverfaß zum Explodieren bringt. Warten wir ab. Hayson und die anderen werden sich schon beruhigen.«

»Hoffentlich«, sagte Talbot mit düsterem Gesicht. »Aber ich habe kein gutes Gefühl. Seien Sie jedenfalls auf der Hut.«

»Meinetwegen«, gab Stocker nach. »Ich werde mich mit Sorrel in Verbindung setzen. Sind Sie nun beruhigt?«

»Allerdings.«

Als Stocker dann Major Paul Sorrel im Bereitschaftsraum anrief und von Talbots Befürchtung erzählte, wurde er fast ausgelacht.

»Unser Herr Bordpsychologe übertreibt maßlos«, sagte der Mannschaftsoffizier. »Haysons Rede ist nicht ernst zu nehmen. Sie dürfen nicht vergessen, daß er Jones alles zu verdanken hat und deshalb wie vor den Kopf geschlagen war, als er von seinem Rücktritt erfuhr. Aber er wird schnell zur Einsicht kommen, wenn er erst das Tonband abgehört hat, aus dem klar hervorgeht, daß Jones aus eigener Initiative gehandelt hat. Mit Hayson wird es keine weiteren Schwierigkeiten geben, er ist ein guter Soldat.«

»Ich bin froh, daß Sie meine Ansicht teilen«, sagte Stocker und unterbrach die Verbindung.
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An Bord der Vasco da Gama hatte der Tag zwanzig Stunden, die Stunde hatte hundert Minuten. Am dritten Tag der Reise wurde die vierhunderttausendfache Lichtgeschwindigkeit überschritten, danach ließ Frambell Stocker den Projektionsflug drosseln. Einige Geräte waren ausgefallen oder zeigten ungenaue Werte an. Sie sollten während einer kurzen Normalflugperiode ausgetauscht oder justiert werden.

Da während des Projektionsfluges überlichtschneller Funkverkehr ausgeschlossen war, wollte Stocker die Gelegenheit wahrnehmen, um sich erneut mit dem Team der Vejlachs in Verbindung zu setzen, das auf Alpha Cephei mit ihnen zusammenarbeiten sollte.

Frambell Stocker brachte das Funkgespräch mit Professor Kirsen-Vario schnell hinter sich. Er hatte von dem Vejlach nur erfahren, daß die erste Expedition, die durch den Sternenkanal nach Alpha Cephei gekommen war, noch keinerlei Ergebnisse erzielt habe. Da die Veränderliche gerade eine Minusperiode durchmache, sei der Planet unter einer dicken Eis- und Schneeschicht begraben. Stocker versprach daraufhin, daß die da Gama den Zielplaneten in spätestens einem Monat erreichen werde.

»Dr. Talbot hat angerufen, während Sie mit dem Vejlach gesprochen haben«, meldete William Manhard, als Stocker aus der Funkzentrale zurück in den Kommandoraum kam. »Er wollte vorschlagen, die Wahl des Kommandanten sofort durchzuführen. Das wäre vielleicht gar nicht so übel, zumal Sorrel sich über Aufsässigkeit seiner Soldaten beklagt.«

Stocker überlegte.

»Vielleicht könnten wir durch Wahlen den Unmut der Soldaten tatsächlich dämpfen«, sagte er schließlich. »Zumindest bis wir Alpha Cephei erreicht haben. Dann werden sie schon auf andere Gedanken kommen. Wo ist Talbot zu finden?«

»In der Psychologischen.«

Aber dort war er nicht mehr. Olaf Rilogen, Talbots Assistent, meldete sich.

»Der Chef ist von Doc Werner in die Ambulanz gerufen worden«, sagte er. »Er scheint bei irgendeinem Fall von Hysterie seine Hilfe zu brauchen.«

»Wissen Sie, ob Talbot eine konkrete Vorstellung vom Wahlvorgang hat?« fragte Stocker.

Rilogen schien beleidigt. »Es soll natürlich alles streng nach den Statuten abrollen. Die erforderlichen drei Kandidaten sind bereits nominiert.«

»Um wen handelt es sich?«

»Um Talbot selbst, den Xenologen Elenar Rugyard und Sie.«

»Hm«, machte Stocker. »Falls sich noch ein Kandidat findet, dann können Sie mich streichen. Die Wahl soll in zwei Stunden stattfinden, knapp vor dem nächsten Projektionsflug. Talbot soll sich um die Organisation kümmern.«

Stocker tastete aus.

Manhard, der das Gespräch mitangehört hatte, meinte: »Plötzlich scheint niemand mehr Kommandant der da Gama sein zu wollen. Warum haben Sie denn überhaupt angeboten, sich von der Kandidatenliste streichen zu lassen? Ich glaube kaum, daß sich ein Dritter finden wird.«

»Doch«, sagte Stocker zuversichtlich, »ich kenne jemand, der liebend gerne Kommandant sein würde. Ihm will ich eine Chance geben.«

»Sie sehen mich überrascht, Fram.«

»Wissen Sie wirklich nicht, was um Sie vorgeht, Bill?«

»Nun, ich weiß natürlich, daß die Dinge seit Jones Ausscheiden einen unerfreulichen Verlauf nehmen. Aber die Wogen werden sich wieder glätten, und alles wird sein wie früher nur daß Jones eben nicht mehr bei uns ist.«

»Das denken Sie als Optimist. Und weil Sie Jones ziemlich unpersönlich gegenübergestanden haben.«

William Manhards Augen wurden groß. »Denken Sie etwa an Fritz Hebernich? Wollen Sie, daß er sich um den Kommandantenposten bewirbt? Das kann nur ein Scherz sein.«

»Und wie wäre es mit Roger Hayson?« schlug Stocker vor.

»Aber…«, stotterte Manhard. »Hayson ist überhaupt kein Vollmitglied unserer Mannschaft, er wurde nur auf Bewährung aus der Todeslegion genommen. Es ist vollkommen absurd und würde nur böses Blut machen, wenn er als Kandidat nominiert wird. Außerdem verstößt es gegen das Bordgesetz!«

»Betrachten Sie es von der psychologischen Seite«, forderte Stocker. »Hayson hängt fanatisch an Jones. Er verlangt, daß wir alle anderen Verpflichtungen zurücksetzen und Jones Hilfe leisten. Ich weiß nicht genau, was er sich darunter vorstellt, aber immerhin stehen zwanzig Männer hinter ihm. Das ist eine Minderheit, aber wir können ihre Forderungen nicht ganz ignorieren.«

»Sie vergessen, daß uns MacKliff den militärischen Eid abgezwungen hat«, warf Manhard ein. »Wenn wir uns nicht an seine Befehle halten, sind wir Deserteure.«

»Ich denke nicht daran, mich gegen MacKliff aufzulehnen«, sagte Stocker. »Mir behagt zwar die Art nicht, wie er uns überrumpelt hat, aber ich möchte nicht zum Freibeuter werden. Aber wissen Sie ob Hayson auch so denkt? Ich glaube, der Rotbart schreckt vor nichts zurück. Wäre es nicht klug, wenn wir zum Schein sein Anliegen unterstützen?«

Manhard kaute auf seiner Unterlippe, während er nachdachte.

»Sie meinen«, sagte er schließlich, »daß sich Hayson beruhigt, wenn er als Kandidat für den Kommandantenposten nominiert wird. Er hat natürlich keine Aussicht, gewählt zu werden. Aber es wird ihn beruhigen, wenn er sieht, daß wir guten Willens waren. Hm… Malen Sie die Situation nicht zu schwarz, Fram?«

»Keineswegs«, entgegnete Stocker. »Ich habe in den letzten fünfzig Stunden vier Gesuche von Hayson erhalten, in denen er ziemlich deutlich zum Ausdruck bringt, daß er eine Abstimmung über das Ziel der da Gama fordert. Er beruft sich vor allem darauf, daß Jones unmißverständlich zu verstehen gegeben hat, welche Gefahr von dem Menschenturm ausgehe. Es sei die Aufgabe der da Gama, den Menschenturm zu finden. Hayson macht uns noch die gesamte Mannschaft rebellisch, wenn wir weiterhin zulassen, daß er seine Ideen publik macht.«

»Sorrel könnte ihn einsperren«, schlug Manhard vor.

»Das würde alles nur noch verschlimmern«, lehnte Stocker ab. »Wir können Hayson nicht mehr mit Gewalt ausschalten, das würde seine Anhänger nur noch mehr gegen uns aufbringen. Nein, wir werden Hayson auf unsere Seite ziehen müssen. Und das geht nur, indem wir ihm unseren guten Willen zeigen. Er wird die Wahl haushoch verlieren, denn jedem Mann an Bord muß einleuchten, wie fehl er auf dem Kommandantenposten wäre. Hayson selbst wird seine Niederlage hinnehmen. Er muß sich dann ins Unvermeidliche fügen, wenn er das Gesicht nicht verlieren will.«

Manhard nickte zustimmend. »Sie könnten recht haben, Fram. Aber Sie müßten noch Talbot für Ihren Plan gewinnen können.«

»Keine Sorge, ich werde mit ihm sprechen, und er wird einsehen, daß uns keine andere Wahl bleibt, wenn wir eine Meuterei vermeiden wollen.«

Eine Viertelstunde später erreichte Stocker den Psychologen über Visiphon in seiner Abteilung. Er setzte ihm seinen Plan auseinander, und Talbot hatte keine wesentlichen Bedenken. Dafür stimmte ihn etwas anderes nachdenklich.

»Sind wir nun Soldaten, Stocker?« erkundigte sich Frank Talbot. »Ich meine, weil wir doch den Eid abgelegt haben.«

»Theoretisch, ja«, bestätigte Stocker Talbots Befürchtung. Beruhigend fügte er hinzu: »Aber das werdet ihr Wissenschaftler überhaupt nicht zu spüren bekommen.«

»Hoffentlich.«

Frambell Stocker suchte sein Büro auf und ließ Roger Hayson zu sich rufen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bevor der Rotbart der Aufforderung Folge leisen konnte. Er hatte Dienst gehabt und deshalb warten müssen, bis Sorrel einen Mann als Ablösung geschickt hatte.

»Ich bin froh, daß Sie nun doch Zeit gefunden haben, um mich anzuhören, Sir«, sagte Hayson, als er Stockers Büro betrat. Er kam allein.

»Nehmen Sie Platz, Hayson«, forderte ihn Stocker auf. »Es tut mir leid, daß ich Sie so lange warten ließ, aber ich wollte nicht mit Ihnen sprechen, ohne unsere Lage genau zu überdenken.«

»Das ist gut, Sir«, entgegnete Hayson und sah Stocker fest in die Augen. »Sind Sie zu einem Entschluß gekommen?«

»Ich habe zumindest einen Ausweg gefunden«, sagte Stocker.

»Ich freue mich darüber, Sir.«

Stocker lächelte. »Freuen Sie sich nicht zu früh, Hayson. Denn wenn sich mein Plan verwirklichen läßt, dann wird die Verantwortung für alle zukünftigen Geschehnisse auf Ihren Schultern lasten.«

Hayson war verwirrt. »Das verstehe ich nicht, Sir.«

»Ich werde es Ihnen erklären«, sagte Stocker. »Rein persönlich habe ich Dorian Jones immer gerne gemocht, und vielleicht wäre ich für ihn sogar durchs Feuer gegangen. Er war ein guter Kommandant. Und ich würde ihm selbst jetzt gerne helfen, aber mir sind die Hände gebunden. Es gibt nämlich etwas, was stärker in mir ist als alles andere, es ist stärker als meine Vernunft und meine Moral: nämlich Gehorsam. MacKliff hat mir einen Eid abgenommen, ich kann ihn nicht brechen.«

Hayson funkelte ihn an. Seine Stimme bekam einen gefährlichen Unterton, als er fragte: »Dann lehnen Sie es ab, den Menschenturm zu suchen?«

»Verlieren Sie nicht die Fassung, Hayson«, riet Stocker. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich einen Ausweg gefunden habe. Ich würde Jones gerne helfen zumal es ja gleichzeitig der Menschheit von Nutzen sein kann, aber persönlich kann ich es nicht, weil ich sonst MacKliff verraten würde…«

»Reden Sie nicht lange um den heißen Brei herum«, unterbrach ihn Hayson wütend. »Kommen Sie schon zur Sache.«

»Wie sprechen Sie denn mit mir!« schnauzte ihn Stocker an. »Noch bin ich Kommandant, und Sie haben sich mir gegenüber dementsprechend zu verhalten.«

Hayson berührte die Zurechtweisung nicht. Er war hellhörig geworden. Interessiert fragte er: »Wollen Sie etwa zurücktreten?«

Er hat angebissen, dachte Stocker zufrieden.

Laut sagte er: »Indirekt, ja. In einer Stunde werden Neuwahlen stattfinden, und ich werde nicht kandidieren. Bisher gibt es erst zwei Kandidaten. Wenn sich kein dritter findet, dann werde ich mich aber wohl oder übel aufstellen lassen müssen.«

»Sie meinen…«, Hayson versagte es die Stimme; er war ein hartgesottener Bursche, aber Stockers Andeutung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er räusperte sich: »Was Sie da sagen, klingt verlockend, aber es läßt, sich nicht durchführen. Weder Talbot noch Major Sorrel würden meine Kandidatur durchgehen lassen.«

»Das könnte ich regeln.«

Hayson sah ihn wie einen Geist an. »Das würden Sie tun?«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich Sie nur indirekt unterstützen kann«, erklärte Stocker. »Ich kann es einrichten, daß Sie als dritter Kandidat zugelassen werden. Mehr liegt allerdings nicht in meiner Macht. Wenn Sie nicht gewählt werden, kann ich Ihre Forderung, den Menschenturm zu suchen, nicht weiter unterstützen. Sollten Sie aber Kommandant werden, dann…«

»… dann kann ich über die da Gama nach Belieben verfügen«, vollendete Hayson den Satz. Er sprang vom Sessel, ergriff Stockers Hand und drückte sie fest. »Wenn Sie das durchsetzen, Sir…«

»Ich kann Sie nur als Kandidat aufstellen, mehr nicht«, beschwichtigte ihn Stocker.

»Das genügt mir.« Hayson drückte noch einmal Stockers Hand, dann nahm er Haltung an und salutierte ungeschickt. Bevor er das Büro verließ, sagte er noch: »Ich danke Ihnen, Sir.«

In diesem Augenblick tat der rotbärtige Riese Stocker fast leid. Aber seine Gefühle wären ins Gegenteil umgeschlagen, wenn er gewußt hätte, daß bereits die Vorbereitungen für eine Meuterei liefen.
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Nachdem Roger Hayson das Büro des Kommandanten verlassen hatte, setzte er sich sofort mit Fritz Hebernich in Verbindung.

»Gib an unsere Leute durch, daß die Aktion sofort abgebrochen werden muß«, befahl er ihm.

»Was ist in dich gefahren«, wunderte sich Hebernich. »Ich dachte immer, du hättest Mut.«

In diesem Augenblick wurden die drei Kandidaten für den Kommandantenposten durchgegeben Talbot, Rugyard und Hayson wurden genannt.

»Das ist der Grund!« sagte Hayson zu dem völlig entgeisterten Hebernich. »Stelle jetzt keine überflüssigen Fragen. Wir haben bis zur Wahl nur noch eine Stunde Zeit, und es gibt noch eine Menge zu tun. Ihr müßt kräftig die Wahltrommel rühren. Tu dich mit Virso zusammen, er ist ein Bursche, der alle Kniffe kennt. Er soll die Leute beeinflussen, aber er soll dabei nicht brutal vorgehen höchstens, es geht überhaupt nicht anders. Aber Hände weg von den Wissenschaftlern! Ich werde persönlich versuchen, einige von ihnen auf meine Seite zu bringen. Mit den Technikern kommst du am besten zurecht. Du bist einer von ihnen, deshalb kümmerst du dich um sie. Irgendwelche Fragen, Fritz?«

Hebernich schüttelte wortlos den Kopf.

»Das ist gut«, fuhr Hayson fort. »Du mußt Virso und den anderen auf jeden Fall begreiflich machen, daß unsere Aktion abgebrochen wird. Aber die Leute sollen die Waffen trotzdem nicht weglegen nur gebrauchen dürfen sie sie jetzt nicht.«

»Vielleicht später. Falls ich die Wahl gewinne und die Wissenschaftler machen Schwierigkeiten, dann schläfern wir sie ein. Stell dir vor, Fritz, gewinne ich die Wahl, dann geht die da Gama ohne Blutvergießen in unseren Besitz über!«

Endlich fand Hebernich wieder die Sprache. »Ich dachte, du wolltest die Angelegenheit auf jeden Fall unblutig abrollen lassen.«

»Ja, natürlich.« Hayson war plötzlich ungehalten. »Sag Virso Bescheid, ja? Und vergiß nicht, dich um die Techniker zu kümmern. Jede Stimme ist wichtig für uns, schreib dir das hinter die Ohren. Ich werde inzwischen versuchen, die Wissenschaftler einzuwickeln. Hebernich, Mensch, wenn das klappen würde!« Dann verschwand er im nächsten Antigravlift.

Zur selben Zeit herrschte im Oberdeck, wo sich die wissenschaftlichen Abteilungen befanden, ein unbeschreibliches Durcheinander. Die Wissenschaftler hatten durch »Zufall« erfahren, daß sie, seit ihnen MacKliff den terranischen Eid abgenommen hatte, Soldaten waren. Talbot versuchte die Männer zu beruhigen, aber da platzte Roger Hayson herein und schürte die Empörung der Wissenschaftler nur noch mehr…

Fritz Hebernich machte bei den Technikern, den Mechanikern und den anderen aus seiner Mannschaftsgruppe Mundpropaganda. Bei fast jedem konnte er auf ein Erlebnis hinweisen, bei dem Dorian Jones Kameradschaft offensichtlich geworden war.

»Wer für Dorian Jones ist, muß unbedingt für Roger Hayson stimmen«, sagte Hebernich.

Bei den Soldaten bedurfte es im allgemeinen keiner besonderen Überredungskunst. Sie hielten nicht viel davon, daß einer der Wissenschaftler den Kommandantenposten übernehmen sollte. Wer von ihnen doch noch in seiner Entscheidung schwankte, bei dem half Virso ein wenig nach. Er war nicht besonders wählerisch in seinen Methoden, aber zu offener Gewalt ließ er es nie kommen…

Die Wahl wurde reibungslos abgewickelt. Sie fand im großen Gemeinschaftsraum statt. Jeder Wähler warf seinen Stimmzettel in den Schlitz der Rohrpost, die die Stimmen an den Schiffskomputer weiterleitete.

Die Wahl dauerte nicht länger als eine halbe Stunde, und schon wenige Sekunden danach lag das Ergebnis vor. Der Komputer gab es über Visiphon bekannt:

»Mit drei Stimmen Mehrheit vor dem Psychologen Frank Talbot ist Soldat Roger Hayson zum Kommandanten gewählt worden.«

»Das ist der Anfang vom Chaos«, stöhnte Talbot, als er das Resultat erfuhr.

Er wußte noch nicht, wie recht er hatte.
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Roger Hayson gab seinen Gegnern keine Gelegenheit, das Wahlergebnis anzufechten. Mit einer Eskorte von zehn schwerbewaffneten Männern erschien er in der Kommandozentrale. Fritz Hebernich, der sich in seiner Begleitung befand, konnte das alles noch nicht ganz fassen. Er blickte sich forschend in der Kommandozentrale um die Verlierer dieses Spiels waren nur noch Schatten ihrer selbst.

Frambell Stocker schien am meisten mitgenommen. Er war leichenblaß im Gesicht, seine Hände zitterten. Plötzlich taumelte er und ließ sich schweratmend in einen Kontrollstuhl fallen. Ein Sanitäter wurde gerufen, um ihm eine Beruhigungsspritze zu geben.

»Wenn Sie wieder fit sind«, sprach ihn Roger Hayson an, »dann leiten Sie die nächste Projektionsflugetappe ein, Fram.«

Stocker nickte wie in Trance. Hebernich dachte: Er hat mit allem gerechnet, aber nur nicht mit diesem Wahlausgang.

Hayson wandte sich an die Runde der wie versteinert dastehenden Männer. »Bevor wir uns über ein neues Ziel der Expedition klargeworden sind«, sagte er mit lauter, ruhiger Stimme, »bleibt die Veränderliche tausendfünfunddreißig im Fadenkreuz der Navigation. Sie sehen also, meine Herren, es weht von nun an zwar ein neuer Wind auf der da Gama, aber im wesentlichen hat sich nichts geändert. Talbot, Sie bleiben Chef-Wissenschaftler, Major Sorrel befehligt weiterhin die Soldaten. Sie, Fram, behalten den Posten des Ersten Piloten, aber das Amt des stellvertretenden Kommandanten wird Fritz Hebernich übernehmen. Die Genannten sollen in einer Viertelstunde Bordzeit, also in fünfundzwanzig Minuten, zu einer Lagebesprechung in meinem Büro erscheinen.«

Hayson verschwand im Büro des Kommandanten. Minuten später hielt er über Visaphon seine erste Ansprache an die Schiffsbesatzung.

Er gab bekannt, daß er sich nicht an die Befehle Generalmarschall MacKliffs gebunden fühle, sondern Dorian Jones gegenüber eine moralische Verpflichtung habe. Das neue Ziel der da Gama sei, den sogenannten Menschenturm zu finden. Den Wissenschaftlern versicherte er, daß sie sich an keine militärischen Regeln zu halten brauchten; sie seien nichts als Wissenschaftler, die lediglich die Schiffsordnung zu beachten hätten. Er, Roger Hayson, hoffe auf eine gute Zusammenarbeit.

Roger Hayson war kein Narr, er wußte, daß er mit Schwierigkeiten zu rechnen hatte. Deshalb nutzte er die verbleibende Zeit bis zur Lagebesprechung, indem er sich mit Dorian Jones persönlichen Verteidigungswaffen eindeckte. Er hatte seine Vorbereitungen kaum beendet, als auch schon Talbot, Stocker und Hebernich bei ihm im Büro erschienen.

»Setzen Sie sich, meine Herren«, empfing er sie.

Frambell Stocker war immer noch blaß, aber hatte sich bereits wieder vollkommen in der Gewalt. Major Sorrels Gesicht war verkniffen. Er kam in voller Kampfausrüstung.

Von ihm droht Gefahr! konstatierte Hayson und nahm eine Pille, die aussah wie ein Nahrungskonzentrat.

»Sie werden sich Ihres Husarenstückes nicht lange rühmen können, Hayson«, sagte Frank Talbot. Er wirkte gelassen, gab sich jedoch keine Mühe seine Feindseligkeit zu verbergen. Haysons belustigter Blick irritierte ihn.

»Haben Sie wieder etwas gegen mich ausgeheckt, Talbot?« fragte der rotbärtige Riese.

Als letzter nahm Fritz Hebernich am grünen Tisch Platz. Er war dieser neuen Situation noch nicht gewachsen. Seine offensichtliche Unsicherheit war fast physisch spürbar und drohte auch die anderen anzustecken.

Hebernich bemühte sich, sein Unbehagen zu kompensieren. Er räusperte sich und sagte mit belegter Stimme: »Die da Gama beschleunigt bereits wieder mit hohen Werten, Roger.«

Hayson nickte abwesend. Talbot warf Hebernich einen ironischen Blick zu. Hebernich wurde rot. Er spürte den aufkeimenden Zorn und versuchte, seinen Händen eine Beschäftigung zu geben. Er legte die Hand auf den Kolben der Strahlenwaffe. Als er dann wieder zu Talbot blickte, bemerkte er, daß der Psychologe nervös geworden war. Und in diesem Augenblick erkannte Hebernich seine Überlegenheit. Er ließ die Waffe nicht mehr los.

»Was haben Sie uns zu sagen?« hörte er Talbot fragen.

Hayson antwortete: »Vor allem möchte ich einiges klarstellen. Ich weiß, daß Stocker und Sie mich hereinlegen wollten. Sie haben beide nicht daran geglaubt, daß ich zum Kommandanten gewählt würde. Ich grolle Ihnen deshalb nicht, aber ich verlange, daß Sie von nun an mit mir zusammenarbeiten.«

Talbot lachte und warf Hebernich einen nervösen Seitenblick zu. »Das kann nicht gutgehen, Hayson«, sagte der Psychologe. »Reden wir offen miteinander. Sie können die da Gama nicht befehligen. Selbst Jones hatte dauernd Schwierigkeiten mit der Mannschaft, und er besaß mehr Format als Sie.«

»Ich will nicht als Kommandant der da Gama pensioniert werden«, entgegnete Hayson. »Ich will nichts weiter, als Jones finden und ihm das Kommando übergeben. Damit wäre auch Ihnen allen gedient.«

»Das hört sich gut an«, sagte Talbot wieder, »aber es läßt sich nicht durchführen. Wo wollen Sie Jones suchen? Es gibt überhaupt keinen Anhaltspunkt für seinen Aufenthalt. Sie können nicht die ganze Milchstraße nach ihm abklappern. Abgesehen davon, daß es eine Lebensaufgabe wäre, läßt Ihnen MacKliff nicht die nötige Ruhe. Er wird Sie jagen und stellen und vor ein Kriegsgericht bringen.«

Hayson lachte abfällig. »MacKliff wird mich nie erwischen«, versicherte er. »Bei der Todeslegion habe ich Erfahrung im Guerillakrieg gesammelt.«

»Damit verlangen Sie, daß wir uns zu Freibeutern degradieren sollen!«

Hayson hatte die ganze Zeit über auf die Explosion gewartet. Er hatte sich darauf vorbereitet. Die Pille, die er geschluckt hatte, krampfte sein Nervensystem zusammen und machte es gegen Paralyse immun. Aber lange würde die Wirkung nicht mehr anhalten. Er war also froh, als Talbot plötzlich aus seinem Stuhl sprang und zum Angriff überging.

»Wir werden Sie in eine Zwangsjacke stecken!« rief der Psychologe und streckte Hayson einen Hypnospiegel entgegen.

Als Hayson das Blitzen in Talbots Hand sah, griff er sofort zur Waffe; gleichzeitig versuchte er, den Blick vom Hypnospiegel abzuwenden. Er schoß. Die Vibrationen sprangen auf Talbot über und lähmten sein Nervensystem. Bevor er jedoch steif wurde und der Hypnospiegel seinen lahmen Fingern entglitt, spürte Hayson einen gewaltigen Schlag gegen seine linke Körperhälfte.

Er schrie vor Schmerz auf und wirbelte herum. Major Sorrel stand breitbeinig da und nahm ihn mit seinem Lähmstrahler unter Beschuß. Talbot sollte mich nur ablenken! durchzuckte es Hayson. Aber diese Erkenntnis kam fast zu spät. Er spürte, wie die Wirkung der Pille nachließ. Sein Körper zuckte unter den heranstürmenden Vibrationen. Mit letzter Kraft versuchte er, die Hand mit der Waffe auf Major Sorrel zu lenken, aber da sprang ihn plötzlich Frambell Stocker an. Hayson ging unter dem Gewicht des Ersten Piloten in die Knie. Die Waffe fiel zu Boden. Vor seinen Augen wirbelten Kreise, als ihn harte Fausthiebe trafen.

Plötzlich heulte die Alarmsirene auf. Frambell Stocker stürzte wie ein Klotz von Haysons Rücken. Schnelle Schritte näherten sich. Die Tür flog auf. Ein Schmerzensschrei geilte durch den Raum. Danach herrschte für den Bruchteil einer Sekunde vollkommene Stille.

Es war die Stille vor dem allgemeinen Chaos.

Als Hayson sich mühsam auf die Beine gestellt hatte, sah er Hebernich in der Tür stehen. Seine eine Seite war gelähmt. Er sagte: »Sorrel hat die ihm treuen Soldaten gegen uns mobilisiert…«

Dann brach er zusammen. Aus der Kommandozentrale drang Kampflärm.

Hayson, der seinen Körper selbst noch nicht vollkommen unter Kontrolle hatte, beugte sich über Hebernich.

»Du hast mir Stocker mit einem guten Schuß vom Rücken geholt«, sagte er anerkennend. »Ohne deine Hilfe wäre ich verloren gewesen und damit unsere ganzen Pläne.«

»Wie wird der Kampf ausgehen?« fragte Hebernich ängstlich.

Hayson lächelte. »Wir werden denen schon ordentlich einheizen.« Er wollte sich erheben, um den Widerstand gegen Sorrels Leute zu organisieren. Hebernich hielt ihn zurück.

»Wir sind doch im Recht, Roger, nicht wahr?« sagte er beschwörend. »Wir hatten doch das Kommando über die da Gama. Sorrel hat rebelliert das stimmt doch?«

»Ja«, antwortete Hayson. »Die anderen sind Meuterer.«
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Der Kampf in der Kommandozentrale war kurz und wurde nur mit Lähmstrahlern ausgefochten. Roger Haysons Anhänger waren in der Überzahl und hatten zudem noch die strategisch wichtigsten Punkte besetzt. Als Major Sorrels Bereitschaftssoldaten angriffen, wurden sie bald darauf wieder zurückgeschlagen. Der Kampf verlagerte sich auf die Räumlichkeiten rund um die Kommandozentrale.

Nach dem ersten Aufeinanderprall der beiden Parteien blieben zwölf Männer mit paralysiertem Nervensystem auf der Strecke.

Im Büro des Kommandanten richtete sich Fritz Hebernich auf und stützte sich auf seinen intakten Arm. Die eine Seite war vollkommen gefühllos. Er blickte in die angrenzende Kommandozentrale hinüber. Sie schien verlassen. Durch die offenen Schotte und den Antigravlift war Kampflärm zu hören.

»He!« rief Hebernich, »ist hier denn niemand?«

Neben einem Schott bewegte sich etwas, dann erschien ein grinsendes Gesicht. »Wir sind auf dem Posten«, meldete sich der Soldat. Er gehörte zu Haysons Männern. »Wir heizen Sorrel ganz schön ein. Es kann nicht mehr lange dauern, bis er kapitulieren muß.«

Jetzt entdeckte Hebernich, daß noch mehr Soldaten in der Kommandozentrale in Deckung gegangen waren. Die Männer von der Bedienungsmannschaft, die sich allem Anschein nach neutral verhielten, hatten sich im Funkraum zusammengefunden.

»Schließt die Schotte«, befahl Hebernich, »und bewacht den Antigravlift!«

»Mund halten«, entgegnete einer der Soldaten. »Wenn wir die Kommandozentrale dichtmachen, schneiden wir Hayson den Rückweg ab. Abgesehen davon, hast du uns nichts zu befehlen.«

»Ihr wißt, daß mich Hayson zu seinem Stellvertreter bestimmt hat«, rief Hebernich mit voller Stimmkraft. »Da er nicht hier ist, übernehme ich das Kommando über die da Gama. Wir müssen uns hier einschließen, sonst gelingt es Sorrel am Ende gar noch, die Zentrale in einem Handstreich zu nehmen.«

»Er hat recht«, sagte irgend jemand. Bald darauf wurden die Schotte geschlossen. Zwei Soldaten gingen vor dem Antigravlift in Stellung.

»Ihr von der Bedienungsmannschaft«, wandte sich Hebernich an die Männer im Funkraum. »Ihr könnt herauskommen, ihr habt nichts zu befürchten. Geht auf eure Plätze, und bringt die da Gama auf Projektionsflug.«

Die Männer, die Hebernich als kleinen Handlanger kannten, waren viel zu verblüfft, um ihm zu widersprechen. Aber wahrscheinlich erkannten sie in diesem Augenblick bereits, daß viel mehr in dem Mann steckte, als er bisher gezeigt hatte.

»Okay«, sagte Hebernich, als die gesamte Bedienungsmannschaft vor den Kontrollen Platz genommen hatte. Nur der Stuhl des Ersten Piloten William Manhard blieb frei er war während des kurzen Kampfes in den Bereich der Lähmstrahler gekommen.

»Könnt ihr ohne Manhard zurechtkommen?« erkundigte sich Hebernich.

»Klar«, antwortete der Navigator. »Sollen wir den alten Kurs beibehalten?«

»Ja, wir fliegen bis auf weiteres die Veränderliche tausendundfünfunddreißig Persei an.«

Der Kampflärm drang nicht mehr bis in die Kommandozentrale vor. Wahrscheinlich hatte er sich aufs Unterdeck verlagert, wo die Waffenlager untergebracht waren. Die Männer in der Zentrale standen noch unter dem Bann der letzen Geschehnisse, aber die gestellte Aufgabe, die da Gama auf Projektionsflug zu bringen und weiterhin zu beschleunigen, nahm sie jetzt voll und ganz in Anspruch. Bald herrschte in der Kommandozentrale wieder die gewohnte ruhige Atmosphäre.

Die Ruhe wurde unterbrochen, als aus dem Antigravlift Geräusche ertönten. Eine Stimme rief: »Sanitäter! Wir kommen zu euch herunter. Nicht schießen!«

Die beiden Posten am Antigravlift sahen einander bedeutungsvoll an. Einer von ihnen ergriff das Wort. »Ihr könnt ja versuchen, ob ihr durchkommt!« schrie er zurück.

»Laßt sie gefälligst passieren!« befahl Hebernich wütend.

Der Posten am Antigravlift zuckte die Schultern. »Meinetwegen. Ihr könnt kommen, unser Baby vom Dienst erlaubt es.«

Verhaltenes Lachen wurde laut. Hebernich nahm sich vor, den Mann zur Rede zu stellen, wenn er wieder voll einsatzfähig war.

Zwei Sanitäter kamen aus dem Antigravlift. Einen der beiden kannte Hebernich recht gut. Er hieß Joe Minnich.

Nachdem er sich umgesehen hatte, stellte er fest: »Na, ich habe geglaubt, daß es hier schlimmer aussieht. Es scheint zumindest keine Schwerverwundeten zu geben.«

Er untersuchte die reglos daliegenden Opfer des Kampfes nacheinander, »Harmlose Paralyse«, konstatierte er zufrieden.

Er nickte Hebernich flüchtig zu, als er ins Kommandantenbüro kam. Hier lag nur Frambell Stocker in verkrampfter Haltung auf dem Boden.

»Hast du es getan, Fritz?« fragte der Sanitäter Hebernich.

»Er hat es nicht anders gewollt«, erwiderte Hebernich. Schnell fragte er: »Wie sieht es in den anderen Teilen des Schiffes aus?«

»Hm«, machte Minnich, während er Stockers Verkrampfung löste und ihn auf den Rücken legte. »Im ganzen Unterdeck wird gekämpft. Es fließt viel Blut.«

»Bahnt sich eine Entscheidung an?« erkundigte sich Hebernich.

»Es hat nicht den Anschein«, antwortete Minnich. »Major Sorrel hat alle wichtigen Stationen im Unterdeck besetzt, ihr habt die Kommandozentrale. Meiner Ansicht nach wird alles auf Verhandlungen hinauslaufen obwohl nun die Ausgangsposition für ein befriedigendes Ergebnis denkbar ungünstig geworden ist.«

»Was meinst du damit?« fragte Hebernich.

»Es hat bereits die ersten Toten gegeben«, sagte Minnich leise, so daß es nur Hebernich hören konnte. »Vier sind gefallen, als Sorrel Strahlengeschütze aus den Waffenlagern holen ließ.«

»Mein Gott«, stöhnte Hebernich. »Wo wird das hinführen?«

»Es hat soweit geführt, daß Hayson ebenfalls Strahlenwaffen einsetzt. Aber er wird sich nicht mehr lange im Unterdeck halten können, wenn er es nicht auf eine totale Vernichtung der da Gama ankommen lassen will.«

»Das hat niemand gewollt«, flüsterte Hebernich schaudernd.

Joe Minnich antwortete darauf nichts, er war wieder ganz Sanitäter. »Kann ich die Verwundeten abholen lassen?« fragte er.

»Brauchen sie ärztliche Hilfe?«

Minnich schüttelte den Kopf. »Wenn sie aus der Paralyse aufwachen, sind sie wieder fit.«

»Dann möchte ich sie als Geiseln behalten«, sagte Hebernich.

Minnich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann überlegte er es sich anders und zuckte nur die Achseln. Zusammen mit dem anderen Sanitäter verschwand er im Antigravlift.

Hebernich war deprimiert. Die Lage war nun vollkommen verfahren. Einige Kameraden waren getötet worden! Wie würde dieses Abenteuer enden? Wenn er gewußt hätte, welche Schrecken dadurch heraufbeschworen wurden, dann hätte er sich nie darauf eingelassen.

Eine Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken.

»Was geht hier vor, Fritz?«

Hebernich wirbelte herum. »Jones!« rief er überrascht. »Dorian Jones ich meine, Sir, Sie kommen gerade im richtigen Augenblick zurück.«
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»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Jones. Er trug immer noch die terranische Raumfahrerkombination. »Warum ist Stocker ohne Bewußtsein?«

»Eine Meuterei…«, begann Hebernich.

Jones unterbrach ihn. »Ihr müßt sofort mit diesem Wahnsinn aufhören. Paß jetzt genau auf, Fritz, was ich dir sage. Ich kann es nicht wiederholen, weil ich nicht die Zeit dafür habe. LaiSinaoe weiß nichts davon, daß ich auf die da Gama zurückgekehrt bin. Wirst du alles behalten können?«

»Ja, Sir«, versicherte Hebernich. Seine Wangen röteten sich.

Jones erkannte, daß er nicht mehr einen Jungen vor sich hatte, den man nur mit harmlosen Aufgaben betrauen konnte. Hebernich wirkte reif. Er war ein Mann.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Jones, wie sich einige Soldaten auf der Kommandozentrale interessiert näherten.

Schnell fuhr er fort: »LaiSinaoes Raumschiff ist zwischengelandet. Aber sie will in wenigen Stunden wieder starten. Ihr Ziel ist der zwanzigste Planet des Argola-Systems. Ich weiß nicht, ob sich dort der Menschenturm befindet. Aber ich werde auf jeden Fall eine Nachricht für euch hinterlassen. Bis dahin weiß ich bestimmt schon mehr über LaiSinaoes Pläne.«

»Wo befindet sich LaiSinaoes Schiff jetzt?« erkundigte sich Hebernich.

»Das ist nicht wichtig«, sagte Jones ungeduldig. »Fliegt das Argola-System an. Zufällig kenne ich dort ein Mädchen. Bei ihr hinterlasse ich eine Nachricht für euch. Ihr Name ist Maydia Seeda. Merke dir den Namen Maydia Seeda! Wenn ihr erst auf Alujeka gelandet seid, werdet ihr sie schon finden…«

»Alujeka?« wiederholte Hebernich.

»Ja doch«, sagte Jones ungehalten. »Das ist der zwanzigste Planet im Argola-System. Denk daran: Maydia Seeda von Alujeka!«

Bevor Hebernich noch irgend etwas sagen konnte, hatte Jones bereits das Symbol seiner Dimension gedacht und war entmaterialisiert.

Die D.J.-Dimension war mit einer Vielzahl von Geräten angefüllt, von denen die meisten Jones als Verteidigungswaffen dienten. Fast zwei Drittel des Platzes nahm allein ein vollpositronisches chemiphysikalisches Laboratorium ein. Jones nannte den Automaten in Anlehnung an den frühen Physiker Archimedes und der mittelalterlichen Bezeichnung Alchimie ALCHIMEDES. Und in der Tat, der Labor-Robot war ein Hexer. Jones brauchte nur, ohne die Verwendung einer Formel, das Gewünschte einzutippen und nicht viel später erhielt er es.

Diesmal brauchte Jones ein geruch- und geschmackloses Schlafmittel, das gleichzeitig zu nachhaltigen Träumen reizen sollte.

»Sollen es Alpträume sein?« erkundigte sich ALCHIMEDES. »Oder wären Ihnen sexuelle Traumerlebnisse lieber?«

»Das Mittel ist nicht für mich«, verteidigte sich Jones unnötigerweise. »Ich möchte es verwenden können, ohne daß der Betäubte Verdacht schöpft. Die Träume sollen ihn für die lange Schlafperiode entschädigen.«

»Dann wird ein Trimethylaminpräparat richtig sein«, sagte ALCHIMEDES; aus seinem Metallkörper drang ein durchdringendes Brodeln, als er das Präparat herstellte.

Drei Minuten später nahm Jones einen daumennagelgroßen Kristall aus dem Auswurfschlitz. Er führte ihn zur Nase er war geruchlos; und als er probeweise mit der Zunge daran leckte, konnte er keinen Geschmack feststellen. Zufrieden steckte Jones ihn ein.

Jetzt konnte er seine Dimension verlassen und zu LaiSinaoe zurückkehren. Früher konnte er die D.J.-Dimension nur von der da Gama aus erreichen und die da Gama nur von der D.J.-Dimension. Aber LaiSinaoe hatte ihn gelehrt, wie er von seiner Dimension zu jedem beliebigen Ort kommen und von überall her in seine Dimension symbolisieren konnte. Er brauchte dabei nur die Kräfte des anderen Universums auszunützen.

Er durchdrang die Barriere, die seine Dimension vom anderen Universum trennte. Für Sekundenbruchteile war er den Gesetzen des anderen Universums unterworfen. Als ihn das unentwirrbare, faszinierende Kaleidoskop umfing, nahm er sich fest vor, daß er einmal für längere Zeit hier verweilen würde. Er mußte die Welt der Homini superiores kennenlernen. Aber die Faszination dauerte nur einen Gedanken lang. Er hatte das Symbol für seine Kabine auf LaiSinaoes Raumschiff gedacht und die vertraute Welt seines Universums umfing ihn wieder.

Er verbarg den Trimethylaminkristall in einem sicheren Versteck und verließ seine Kabine. In der Kommandozentrale traf er nur auf die bärtigen Amazonen von Zastur, die sich LaiSinaoe unter dem Hypnoschuler gefügig gemacht hatte. Jedesmal erschauerte Jones erneut beim Anblick der kraftstrotzenden Walküren, die ein Opfer genetischer Experimente des Diktators Genemeinen waren. Die Amazonen besaßen nicht nur alle äußerlichen Merkmale von Frauen und Männern, sie waren auch zweigeschlechtlich. Der ohnedies ungewöhnliche Anblick wurde durch die weißen Ratten nur noch verstärkt, die auf den Schultern der Amazonen hockten. Ein kurzer Befehl der Herrin, und die Ratte stürzte sich auf die Gurgel des Gegners. Ein Biß und stundenlange Lähmung war die Folge.

Jones wich den forschenden Blicken der Amazonen aus und verließ wieder die Kommandozentrale. Er versuchte, LaiSinaoe oder ihren Gefährten Gerwin über die Rundrufanlage zu erreichen, erfuhr aber, daß sich beide auf dem Planeten aufhielten. Jones selbst durfte das Raumschiff nicht verlassen.

Er ging wieder in seine Kabine, legte sich in seine Koje und war bald darauf eingeschlafen.

LaiSinaoe weckte ihn.

»Wir sind wieder unterwegs, Dorian«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Au«, rief er und sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Du hast mich gebissen.«

»Hat es wehgetan?« fragte sie besorgt.

Er rieb sich das Ohrläppchen und sagte: »Das nicht, aber du hast mich aus einem wunderschönen Traum aufgeschreckt.«

»Du hast geträumt?« Ihr Blick verdüsterte sich. »Ich möchte auch träumen können. Warum ist es uns versagt, Dorian? Wir sind doch auch Menschen, wir haben sogar dieselbe Abstammung. Weißt du, Liebling, daß dieses Universum unsere Heimat war, bevor wir in die andere Dimension emigrierten?«

»Natürlich weiß ich es«, antwortete er. »Du hast es mir während der letzten Tage oft genug erzählt. Aber ich vermutete es schon vorher.«

»Glaubst du, daß uns das andere Universum so verändert hat?«

»Ihr habt das andere Universum verändert und damit auch euch selbst.«

Sie preßte sich fest an ihn. »Ich habe Angst«, murmelte sie. »Ich fürchte mich vor den Einflüssen dieses Universums. Ich kann mit den Lebensgesetzen nicht fertig werden. Nur wenn ich bei dir bin, fühle ich mich geborgen.«

»Was ist mit Gerwin?« fragte Jones. Seitdem er sich an Bord dieses Schiffes befand, hatte sich das schneeweiße Pelzwesen mit dem Babygesicht nicht blicken lassen.

»Gerwin hat sich sehr verändert«, sagte LaiSinaoe. »Du würdest ihn nicht wiedererkennen. Er… er ist nicht mehr das possierliche Wesen, das du in Erinnerung hast. Ich glaube, er fürchtet eine Begegnung mit dir. Er war dein Freund und als solchen sollst du ihn in Erinnerung behalten.«

»Er ist doch auch dein Freund«, warf Jones ein.

LaiSinaoe schüttelte den Kopf. »Er ist nur ein Spielzeug für mich. Eine Zeitlang konnte er meine Langeweile zerstreuen, aber jetzt fällt er mir auf die Nerven. Er ist eben doch nur ein synthetisches Geschöpf.«

»Gerwin ist ein künstliches Geschöpf?« staunte Jones.

»Natürlich. In unserem Universum gibt es nur Menschen, alle anderen Lebensformen wurden von uns erschaffen.«

Danach herrschte eine Weile Stille. Jones legte sich grübelnd in die Koje zurück.

LaiSinaoe rückte noch näher zu ihm. »Warum machst du ein so verdrießliches Gesicht«, flüsterte sie zärtlich, während sie mit der Fingerspitze das Profil seines Gesichts nachzeichnete. »Laß uns lieber von erquicklicheren Dingen sprechen«, fügte sie hinzu.

»Ich bin in einem Dilemma, Lai«, sagte er. »Du hast mich hineingebracht.«

»Was für ein Dilemma?« fragte sie, aber sie war mit ihren Gedanken ganz woanders.

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja. Sag mir schon, in welchem Dilemma sich mein armer kleiner Liebling befindet.«

Jones seufzte. Er konnte jetzt nicht vernünftig mit LaiSinaoe sprechen. Es hatte also keinen Zweck, sie im Moment aushorchen zu wollen, deshalb nahm er sich vor, dasselbe Thema zu einem günstigeren Zeitpunkt zu erörtern.

Die Gelegenheit ergab sich zwei Stunden später in ihrer Kabine.
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»Siehst du, Lai«, erklärte er ihr, »mein Problem ist nicht eingebildet. Mein ganzes bisheriges Leben habe ich praktisch vertan. Dann ist MacKliff vor mich hingetreten und hat mir eine Aufgabe gegeben; er hat mir gezeigt, daß ich nicht ganz nutzlos bin. Ich habe versucht, der Menschheit zu helfen, und es ist mir manchmal auch gelungen.«

»Ich weiß«, sagte sie spöttisch, »auf deiner Heimatwelt Terra nehmen sich sogar schon die Schlagertexter deiner an.«

Jones ging nicht darauf ein. »Ich will mich nicht als Märtyrer hinstellen und weiß Gott, ich bin auch keiner. Wahrscheinlich setze ich mich sogar aus egoistischen Gründen für die menschlichen Ideale ein. Aber es füllt mich aus, wenn ich für die Allgemeinheit kämpfe. Und ich möchte meinen Kampf weiterführen. Deshalb müßte ich eigentlich dein Feind sein, denn du versuchst, den Fortschritt des Homo sapiens zu hemmen.«

»Du meinst, weil ich die Anlagen meines Volkes in dieser Galaxis zerstört habe?« fragte sie verwundert. Sie lächelte. »Ich verspreche dir, daß ich von nun an die Hände davon lassen werde.«

»Und was führst du sonst im Schilde?« Jones gab sich vollkommen ruhig und gelassen.

Sie küßte ihn auf den Mund. »Ich werde es dir sagen«, erklärte sie plötzlich; und wie um sich selbst von der Richtigkeit ihres Entschlusses zu überzeugen, wiederholte sie: »Ja, ich werde es dir sagen schließlich habe ich vor, meine Macht über die Milchstraße mit dir zu teilen.«

Jones starrte sie verblüfft an. Schließlich sagte er ungläubig: »Du möchtest die Milchstraße in deine Gewalt bringen? Die gesamte Milchstraße?«

»Ja.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie du das schaffen könntest, Lai«, sagte er kopfschüttelnd. »Wie oft, glaubst du, wurde es schon versucht, die Menschen der Milchstraße zu vereinen? Unzählige Male! Es war ein Vorhaben, das stets von Anfang an zum Scheitern verurteilt, war. Lai, es gibt zwanzigtausend bewohnte Sonnensysteme in der Milchstraße. Wie möchtest du ein so gewaltiges Reich zusammenhalten?«

»Ich kann deine Skepsis begreifen«, sagte LaiSinaoe, »aber sie ist unbegründet! Du darfst nämlich nicht vergessen, daß mir ganz andere Machtmittel zur Verfügung stehen als jedem Herrscher deiner Rasse.«

»Trotzdem«, wandte Jones ein, »kannst du ein so großes Menschenheer nicht beherrschen. Du müßtest zwanzigtausend Sonnensysteme kontrollieren. Allein kannst du das nie, und wenn du deine Macht auf die Hilfe anderer stützen mußt, dann ist es bereits der erste Schritt zum Zusammenbruch.«

»Es gibt tatsächlich nur eine einzige Möglichkeit«, sinnierte LaiSinaoe, »um die gesamte Menschheit geschlossen auf meine Seite zu bringen. Ich muß jedes einzelne Individuum kontrollieren.«

»Das ist unmöglich!«

»Nein, es ist nicht unmöglich, nur schwierig. Aber es läßt sich verwirklichen. Deshalb baue ich den Menschenturm.«

Doria Jones spürte, daß LaiSinaoe nahe daran war, ihr Geheimnis preiszugeben. Er war bemüht, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.

»Was hat es mit dem Menschenturm auf sich?« fragte er.

LaiSinaoe lächelte. »Im Menschenturm werden die Individualmuster der gesamten Menschheit verzeichnet sein. Jeder Geburts- und Todesfall wird automatisch registriert. Ich werde eine Menschenkartei besitzen, die immer auf den letzten Stand gebracht wird. Alles andere ist nur reine Routineangelegenheit. Ich nehme an, du kannst dir ausmalen, was dann geschieht.«

Jones schluckte. »Ja, das kann ich.«

LaiSinaoe würde vom Menschenturm die Gehirne der Menschen nach ihrem Wunsche beeinflussen. Wie sie das in der Praxis bewerkstelligte, war nur von untergeordneter Bedeutung. Aber die Technik der Homini superiores würde ihr ein solches Vorgehen erlauben. Jones versuchte sich vorzustellen, daß alle Menschen nur noch willenlose Puppen wären, die von LaiSinaoes Gehirnimpulsen gelenkt wurden. Diese Vorstellung überforderte seine Phantasie.

»Du scheinst schon alles durchgeplant zu haben«, sagte er deprimiert.

»Das stimmt«, antwortete LaiSinaoe. »Der Menschenturm wird in einigen Jahren fertiggestellt sein. Erinnerst du dich der Echsenschnauzer von der Welt der tausend Wahrscheinlichkeiten? Sie suchten nach einer Bestimmung ich gab sie ihnen. Sie sind die Baumeister des Menschenturmes. Das sind hunderttausend Wesen, die Tag und Nacht pausenlos an der Arbeit sind. Wenn es mir mit ihnen nicht gelingt, den Menschenturm zu vollenden, dann gelingt es mir überhaupt nicht. Aber keine Sorge, Liebling, die Echsenschnauzer werden mit diesem gigantischen Bauwerk fertig.«

Jones stierte vor sich hin. Er konnte nicht klar denken; noch nie hatte er sich so hilflos, angewidert und niedergeschlagen gefühlt wie in diesem Augenblick. Nur langsam begann er die volle Tragweite von LaiSinaoes Vorhaben zu begreifen. Billionen und Aberbillionen Wesen, die die Freiheit des Denkens und Handelns über alles schätzten, sollten total versklavt werden. Und er würde mithelfen! Könnte er das? Nein! Sein Innerstes bäumte sich auf.

Jones konnte sich vorstellen, daß eine Koordinierung der Menschheit die Galaxis befrieden würde. Alle Menschen würden sich einig sein; es gäbe nichts mehr, was Auseinandersetzungen heraufbeschwören könnte; es bestünde kein Grund zum Kämpfen mehr, denn ein Mensch würde denken wie der andere Diener der beiden Götzen LaiSinaoe und Dorian Jones. Menschen wie Schatten in einer Schattenwelt, Schablonen auf einem vorbestimmten Weg. Der Menschenturm würde ihnen die Impulse geben.

Empfangen wir nicht auch jetzt Impulse? fragte sich Jones. Ist unser Weg nicht bereits vorbestimmt? Wir nennen es Schicksal und lehnen uns kaum dagegen auf.

Er schüttelte diese Gedanken ab, die nichts weiter als ein versuchtes Zugeständnis für LaiSinaoes Vorhaben waren. Wenn der Weg des Menschen vorbestimmt war, dann wollte es ein weiser Schöpfer so. Diese Bestimmung war sinnvoller als die, die das kranke Gehirn einer Unsterblichen ersinnen konnte.

»Du bist sehr nachdenklich geworden«, stellte LaiSinaoe fest. »Das ist ein untrügliches Anzeichen dafür, daß du zu begreifen beginnst. Wenn meine Ideen auch jetzt noch bei dir auf Ablehnung stoßen, so bin ich überzeugt, daß du bald zur Einsicht kommen wirst. Kannst du bereits ermessen, daß der Menschenturm gewaltiger ist als der Turm zu Babel?«

»Ja gewaltiger«, sagte Jones, »von welcher Seite man es auch betrachtet.«
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Während des dreiwöchigen Fluges zum Argola-System unterzog Jones LaiSinaoe einer systematischen Gewöhnungskur. In der ersten Nacht zerrieb er einige Kristalle des Trimethylaminpräparates über ihren Atmungsorganen. Nach dem Erwachen klagte sie über einen unruhigen Schlaf.

Die nächste Dosis, die ihr Jones verabreichte, war bereits doppelt so stark.

Sie teilte ihm daraufhin beunruhigt mit, daß sie während des Schlafes »Bilder« gesehen habe.

Zwischen der zweiten und dritten Dosis ließ Jones eine Woche verstreichen. LaiSinaoes Unruhe in diesen Tagen wertete er als die ersten Symptome der beginnenden Sucht. Er ließ sie daraufhin die dreifache Menge Trimethylamin einatmen.

»Ich glaube«, äußerte sie sich am nächsten Morgen, »daß meine Seele die Fähigkeit des Träumens ausbrütet.«

In den folgenden vier Schlafperioden verabreichte er ihr das Trimethylaminpräparat in doppelter Menge, bis der Kristall auf die Hälfte seiner ursprünglichen Größe zusammengeschrumpft war.

LaiSinaoe hatte sich bereits an die Träume gewöhnt. Sie schlief ruhiger und entspannter und länger. Er nahm sich vor, ihr das Trimethylaminpräparat bis zur Landung auf Alujeka zu entziehen.

Die Folgen blieben nicht aus. LaiSinaoe wurde immer unruhiger und unverträglicher. Die schwere seelische Krise, die sie durchmachte, übertrug sich auch auf das Verhältnis zu Jones. Sie traktierte ihn bei jeder Gelegenheit, und es kam so weit, daß sie auf die Amazonen eifersüchtig wurde. Jones drohte ihr damit, sie zu verlassen. Das brachte sie so in Rage, daß sie ihm alle Qualen der Hölle versprach, wenn er sein Vorhaben wahrmachen sollte. Danach erlitt sie einen Nervenzusammenbruch.

Das war ein Tag vor der Landung auf Alujeka. Jones suchte LaiSinaoe in ihrer Kabine auf, wohin sie sich zurückgezogen hatte. Eine Amazone, die unter LaiSinaoes Psychoschuler umfassende medizinische Kenntnisse erworben hatte, stand an ihrem Bett. Jones spürte den mißtrauischen Blick der Ärztin und mahnte sich zur Vorsicht. Aber von LaiSinaoe erfuhr er auf indirektem Weg, daß er nicht durchschaut worden war. Sie hatte von dem Trimethylaminpräparat keine Ahnung.

»Warum hast du mir nichts über die Psychoanalyse gesagt«, empfing ihn LaiSinaoe. »Du hast die ganze Zeit über gewußt, daß ich unter Träumen leide, erwähntest aber nie, daß die Menschen die Traumdeutung als Wissenschaft betreiben.«

»Ich wußte nicht, daß du unter den Träumen leidest«, entgegnete Jones. »Ich vermutete vielmehr, daß dein Nervenzusammenbruch auf das Ausbleiben der Träume zurückzuführen war.«

»Wieso kommst du darauf?« fragte sie alarmiert.

Jones erklärte es ihr. »Eine Zeitlang hast du nur von deinen Träumen gesprochen, dann wurdest du plötzlich schweigsamer. Du verlorst kein Wort mehr über Träume, wurdest aber immer unausstehlicher. Verzeih mir, wenn ich das sage. Doch ist es nicht so? Ich führe deinen Zustand darauf zurück, daß du dich mit dem Nicht-Träumen keinesfalls mehr abfinden willst.«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Es ist, als mache ich eine neuerliche Umwandlung durch. Ist es ein weiterer Schritt zur Anpassung an dieses Universum? Ich muß es erfahren! Vielleicht kann mir die Psychoanalyse helfen.«

»Auf Alujeka wirst du Gelegenheit haben, dich damit zu befassen«, sagte Jones. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, daß sich LaiSinaoe zu intensiv mit der menschlichen Seelenheilkunde beschäftigte.

»Das werde ich tun«, nahm sich LaiSinaoe vor. Sie wandte sich an die Amazone. »Doktor, Sie werden mir nach der Landung sämtliche erreichbaren Unterlagen über die Psychoanalytik beschaffen.«

LaiSinaoe machte ihr Vorhaben wahr. Sie verbrachte auf Alujeka viele Stunden unter dem Psychoschuler und eignete sich ein umfassendes Wissen über die Seelenheilkunde an. Während dieser Zeit wurde Jones von Gerwin ständig beschattet. Erst als LaiSinaoe ihr Studium beendet hatte, zeichnete sich eine Chance für ihn ab.

»Träume sollen Wunscherfüllungen sein«, sagte LaiSinaoe. »Aber weißt du, was ich alles geträumt habe? Ich glaube, ich möchte nie wieder im Leben träumen.«

Bald darauf zerrieb Dorian Jones den Rest des Trimethylaminpräparates über ihren Atmungsorganen. Als sie in einen tiefen, unruhigen Schlaf verfallen war, aus dem sie kaum vor zwanzig Stunden erwachen würde, symbolisierte er in seine Dimension. Er gab ALCHIMEDES einen Auftrag über 300 Gramm Trimethylaminkristall und stellte sich eine Ausrüstung für den Ausflug auf den 20. Planeten des Argola-Systems zusammen. Er brauchte nicht lange zu überlegen, um sich für einen Hypnospiegel, ein Pfund edle Meteorsteine, eine Tarnkappe, eine Waffe und Nahrungskonzentrate für drei Mahlzeiten zu entschließen.

Er dachte das Symbol ein brennendes Kreuz für jenen Ort, an dem er Maydia Seeda zuletzt gesehen hatte. Das lag schon zehn Jahre zurück, und er hatte kaum die Hoffnung, sie dort anzutreffen. Aber irgendwo mußte er mit der Suche nach ihr beginnen.

Es war Nacht, eine kalte, windige Herbstnacht, als er im Steinernen Meer rematerialisierte. Das Kreuz des Ewigen Feuers brannte immer noch, und das zeigte ihm, daß die Emotisten den Kampf gegen das Schlechte im Menschen noch nicht aufgegeben hatten. Das Licht des flammenden Kreuzes ließ die nahe Glaubensburg in einem warmen Licht erstrahlen.

Jones setzte sich auf einen Stein und wartete wie vor zehn Jahren. Und wie damals erschien bald darauf eine Gestalt in einer graubraunen Kutte, die bis zum Boden reichte. Wieder war es ein etwa dreizehnjähriges Mädchen aber nicht Maydia Seeda.

»Suchst du Zuflucht vor den Gewalten des Alls?« wurde er gefragt.

»Ich brauche Hilfe«, antwortete Jones. »Aber die kannst du mir ob deiner Jugend nicht leisten. Ich möchte die Erinnerungen an die Vergangenheit wachrufen, da fortfahren, wo ich damals aufhörte. Nur die Große Mutter kann mir helfen.«

»Die Weisheit der Großen Mutter ist nicht für jeden da.«

»Aber die Große Mutter lebt?«

»Sie ist unvergänglich.«

»Wohnt sie noch in ihrem Körper?«

»Noch. Ihr Körper leidet, doch bleibt ihre Seele stark.«

Jones biß sich auf die Lippen. Er kam sich schmutzig vor, als er das Mädchen über den Aufenthaltsort der Großen Mutter ausfragte und als Vorwand eine nicht zu bewältigende Seelennot benutzte.

Als ihm das ahnungslose Mädchen den Raum beschrieb, symbolisierte er. Nachdem er vor dem Bett rematerialisierte, in dem die Große Mutter lag, fühlte er, daß sie nicht mehr lange zu leben hatte. Trotzdem erkannte sie Jones augenblicklich. Aber sie wollte ihm nicht sagen, wo sich Maydia Seeda aufhielt.

»Es tut mir leid, Große Mutter«, sagte Jones, als er sie mittels des Hypnospiegels seinem Willen aussetzte.

Minuten später hatte er erfahren, daß Maydia Seeda nach Abschluß der Reifeprüfung entlassen worden war. Sie war als Missionarin in die Unterwelt des Äquators gegangen und hatte sich einer Expedition von Ethnologen angeschlossen, deren Leiter ein Mann namens Feistal Abaque as Gluhtborg war.
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Er gab ihr alle Daten über den Menschenturm und nannte auch die Koordinaten des Planeten, die er sich aus LaiSinaoes Logbuch geholt hatte. Er wußte, daß sie sich jedes einzelne seiner Worte jahrelang merken würde, denn sie besaß außer einem besonderen Gefühlsempfinden auch ein eidetisches Gedächtnis. In dem Orden, in dem Maydia erzogen worden war, wurde besonderer Wert auf Beherrschung eigener und fremder Gefühle gelegt. Deshalb wunderte es Jones auch gar nicht, daß er sich so zu ihr hingezogen fühlte.

»Lebe wohl, Maydia«, sagte er zum Abschied. »Darf ich dich wieder aufsuchen, wenn ich meiner Botschaft noch etwas hinzuzufügen habe?«

»Ich bitte dich darum, daß du wiederkommst, wenn du in Not bist.«

Er spürte das heftige Verlangen, ihr einen Abschiedskuß zu geben, aber die Schmarotzerpflanze hinderte ihn daran. Unzufrieden kehrte er auf LaiSinaoes Raumschiff zurück. Innerlich vollkommen erschöpft und ausgelaugt, legte er sich in seine Koje und schlief zehn Tage lang. Es waren zehn Tage, in denen er von Fieberschauern geschüttelt und von Angstträumen geplagt wurde.

»Ich habe deine Infektion kurieren lassen«, sagte LaiSinaoe, als er die Augen aufschlug. Ein derber Zug lag um ihren Mund. »Ich habe dir das Leben gerettet, obwohl du den Tod verdient hättest.«

Jones starrte sie fassungslos an.

»Du hast im Fieber geredet«, erklärte LaiSinaoe. »Ich weiß alles über dich und deine barbarische Freundin. Diese Hexe hat dich beeinflußt. Wahrscheinlich weißt du nicht einmal, wie närrisch deine Liebe zu ihr ist.«

»Ich liebe Maydia nicht«, verteidigte sich Jones; es hörte sich seltsam aus seinem Munde an.

»Ach nein«, höhnte LaiSinaoe. »Und wie erklärst du dir, daß du sie aufgesucht hast?«

»Ich wollte…«, begann Jones, dann unterbrach er sich selbst. Er ahnte die Wahrheit bereits.

»Sprich es ruhig aus«, forderte ihn LaiSinaoe auf. »Du willst nicht? Dann werde ich es für dich tun. Du hast dir selbst vorgelogen, diese Barbarin nur aufzusuchen, um bei ihr eine Nachricht für deine Raumschiffsbesatzung zu hinterlassen. Dabei hättest du es viel einfacher haben können, indem du gleich auf die da Gama symbolisiert wärst! Oder willst du es etwa bestreiten?«

Jones bestritt es nicht. LaiSinaoe hatte recht. Er hatte natürlich daran gedacht, die Daten des Menschenturmes seinen Männern persönlich zu überbringen. Aber er wollte Maydia wiedersehen. Deshalb hatte er sie aufgesucht. Für ihn hatte es gleich von Anfang an festgestanden, Maydia Seeda als Nachrichtenübermittlerin einzusetzen.

Absurd?

Vielleicht. LaiSinaoe hatte natürlich recht, wenn sie ihn närrisch schimpfte. Aber sie konnte nicht wissen, daß Maydia Seeda seine Gefühle tatsächlich auf eine seltsame Art beherrschte.

»Liebe macht blind und leichtsinnig«, stellte LaiSinaoe bitter fest, »das habe ich am eigenen Leib gespürt. Aber ich kann meine Fehler wiedergutmachen. Du dagegen nicht.«

»Du kannst mich nicht beseitigen, das weißt du«, sagte Jones und hielt ihrem Blick stand. »Du brauchst mich für deine Träume.«

»Irrtum«, erwiderte sie plötzlich lag ein faustgroßer Kristall in ihrer Hand. »Du hast recht, daß ich ohne die Träume nicht auskommen kann. Aber dazu brauche ich dich nicht, ich kann sie mir bereits selbst verschaffen.«

Jones sah seinen Fehler ein, er hätte zuerst die Männer von der da Gama benachrichtigen sollen, um dann erst nach Maydia Seeda zu suchen. Seine Erkenntnis nutzte ihm jetzt nichts mehr er hatte das Spiel verloren.

»Was wirst du tun?« fragte er.

»Ich lasse den Dingen ihren Lauf«, antwortete LaiSinaoe amüsiert. »Wenn die Männer von der da Gama mit ihren internen Problemen fertig werden und sich danach bis zu Maydia Seeda durchschlagen können, dann haben sie es verdient, den Menschenturm zu finden. Wir werden sie gebührend empfangen.«

Als sie geendet hatte, machte Jones keine Anstalten, etwas zu sagen. Stumm sah er sie an.

»Willst du denn gar nicht wissen, was ich mit dir vorhabe?« erkundigte sie sich.

Er schüttelte den Kopf.

»Ist auch besser, wenn du es nicht hören willst. Laß dich lieber überraschen.«

Aus dem Hintergrund trat Gerwin an Jones Koje. Das Babygesicht des schneeweißen Pelzwesens war zu einer Fratze verzerrt. Jones erschrak bei diesem Anblick.

Gerwin zischte: »Sicher hast du schon gehört, daß man tausend Tode sterben kann, Dorian? Das ist keine leere Phrase!«
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Alpha Cephei, der fünfte Planet der Veränderlichen 1035 Persei, war viel größer, als anhand der astrologischen Messungen angenommen worden war.

Der Xenologe Elenar Rugyard erfuhr es von dem Astronomen Kellert, als die Vasco da Gama nur noch 50 Astronomische Einheiten vom Zielort entfernt war.

Mit seinen 240 Pfund war Rugyard der gewichtigste Mann an Bord. Wahrscheinlich war auch sein Körpergewicht daran schuld, daß er in seiner Abteilung meist sitzend anzutreffen war selbst wenn er im Labor arbeitete, saß er. Als Kellert bei ihm erschien, legte er den Band der Vergleichenden Theorien der Fremdwissenschaften beiseite.

»Was führt Sie zu mir?« fragte er.

Kellert setzte sich ihm gegenüber und schimpfte: »Jetzt ist nicht einmal mehr auf den Messier Verlaß! Ich frage Sie, wozu wir einen Sternenkatalog haben, wenn er falsche Daten enthält.«

Rugyard war es gewohnt, daß Wissenschaftler aller Abteilungen zu ihm kamen und ihre Sorgen bei ihm abluden.

»Was stimmt denn nicht?« fragte er deshalb mit scheinbarem Interesse. »Sind etwa die Daten über die Veränderliche falsch?«

»Das wäre ja noch schöner!« fuhr Kellert auf. »Natürlich stimmen alle Daten über die Veränderliche Messungen von Fixsternen sind heutzutage ein Kinderspiel, aber was über die sieben Planeten im Messier steht, ist alles falsch.«

»Wirklich?«

»Jawohl, es ist geradezu haarsträubender Blödsinn.« Kellert lehnte sich zurück, und allem Anschein nach richtete er sich auf einen längeren Vortrag ein.

»Alpha Cephei, zum Beispiel, hat nicht einen Durchmesser von hundertfünfzigtausend, sondern einen von hundertachtzigtausend. Trotzdem ist seine Masse und mittlere Dichte geringer als angenommen, daraus ergibt sich auch eine geringere Oberflächenschwerkraft. Um es vorwegzunehmen, die Schwerkraft ist nur um zwei Zehntel größer als auf der Erde.«

»Aha«, machte Rugyard. »Und was schließen Sie daraus?«

»Das ist doch klar«, rief Kellert und schlug sich auf den Schenkel. »Die Gestalter des Messier sind lauter Dummköpfe.«

Da Elenar Rugyard keine Lust hatte, Kellerts weitere Meinung über die Herausgeber des Messier-Sternenkataloges zu hören, brachte er das Gespräch wieder auf Alpha Cephei. Immerhin erfuhr er von dem Astronomen noch, daß der Riesenplanet hauptsächlich aus leichten Gasen bestehen müsse, seine Oberfläche aber eine harte Kruste habe. Demnach bot Alpha Cephei nicht nur den Naturwissenschaftlern ein interessantes Betätigungsfeld die bereits mit Spannung der Riesenflora und -fauna harrten, sondern auch den Wissenschaftlern aller anderen Sparten.

Rugyard selbst hatte sich bereits auf den ersten Kontakt mit den Cepheiden vorbereitet. Bevor er den Astronomen Kellert hinauskomplimentierte, erkundigte er sich bei ihm nach dem Zeitpunkt der Landung. Aber Kellert wußte darüber nichts.

Als Rugyard wieder allein war, trug er seinem Assistenten Lemmig auf, die Ausrüstung für die zu erwartende Expedition zusammenzustellen und verließ dann die Xenologische. Nach dem recht einseitigen Gespräch mit Kellert wollte er mit einem Wissenschaftler sprechen, dem er seine Sorgen offenbaren konnte. Deshalb suchte er Frank Talbot auf.

Die Psychologische Abteilung glich einem aufgeschreckten Ameisenhaufen. Talbot jagte seinen Assistenten Rilogen und drei Gehilfen durch die Räume und lief auch selbst wie kopflos umher. Zwei Soldaten, die mit entsicherten Lähmstrahlern Wache standen, erinnerten Rugyard daran, daß die Lage auf der da Gama immer noch recht gespannt war.

Die Situation hatte sich um nichts gebessert, eher noch verschlechtert. Roger Hayson hatte die Kommandozentrale in der Hand und hielt die wissenschaftlichen Abteilungen mit seinen Leuten besetzt. Er blieb dabei, mit der da Gama den Menschenturm zu suchen und hatte sich lediglich zu dem Kompromiß bereit gefunden, Alpha Cephei anzufliegen und jene Männer aus der Mannschaft abzusetzen, die nicht an Bord bleiben wollten. Naturgemäß waren das sämtliche Wissenschaftler.

»Warum so emsig?« erkundigte sich Rugyard, als Talbot an ihm vorbeiflitzen wollte.

Talbot schien ihn erst jetzt bemerkt zu haben. Er blieb stehen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Roger Hayson steckt dahinter«, stöhnte Talbot. »Er hat mir die ehrenvolle Aufgabe übertragen, die Psychoschuler mit dem Wichtigsten aus allen Wissensgebieten zu füttern, so daß sich seine Leute bilden können, wenn wir das Schiff verlassen haben.«

»Hayson ist sehr umsichtig«, sagte Rugyard anerkennend.

»Er ist ein Phantast«, entgegnete Talbot. »Er glaubt, daß sich seine Analphabeten in Handumdrehen jenes Wissen aneignen können, das wir uns in jahrelangem Studium erwarben.«

»He, Opa«, rief einer der Soldaten warnend, »das Wort Analphabeten möchte ich aber nicht noch einmal hören.«

»Nein, Herr Professor, es wird nicht mehr geschehen«, entschuldigte sich Talbot ironisch. Das Gesicht des Soldaten rötete sich vor Zorn, aber der Mann blieb an seinem Platz.

»Roger Hayson beharrt also auf seinem Standpunkt«, meinte Rugyard.

»Ihm bleibt keine Wahl«, sagte Talbot. »Während der Meuterei sind dreizehn Männer gestorben, sie gehen auf Haysons Konto. Wenn er erwischt wird, ist ihm der Laser-Schacht gewiß. Seine Lage kann sich nicht mehr verschlimmern, also kapert er die da Gama und sucht sein Heil in der Flucht.«

»Eigentlich ist es schade, daß es so gekommen ist«, sinnierte Rugyard. »Haysons Absicht war nicht schlecht, er machte nur den Fehler, Gewalt anzuwenden. Er hat Jones damit keinen guten Dienst erwiesen, und aus der Suche nach dem Menschenturm wird nichts werden.«

»Es ist tatsächlich ein Jammer«, stimmte Talbot dem zu. »Wir haben alle Fehler begangen, zufällig steht das Recht auf unserer Seite. Aber wie ich Hayson einschätze, wird er die Flinte keineswegs ins Korn werfen. Er wird den Menschenturm suchen, und deshalb empfinde ich so etwas wie Achtung vor ihm.«

»Man müßte eben Psychologe sein«, seufzte Rugyard.

Talbot zuckte die Achseln. »Wir können uns später darüber unterhalten, jetzt habe ich für müßige Worte keine Zeit. Ich möchte nämlich, daß die Programmierung der Psychoschuler fehlerfrei ist auch wenn Sie es nicht verstehen.«

Rugyard schmunzelte. Als Talbot sich von ihm abwenden wollte, hielt er ihn zurück und sagte: »Ich bin keineswegs hergekommen, um Konversation zu machen. Ich habe ein Anliegen an Sie. Ich möchte mich mit Ihnen über die Cepheiden unterhalten. Immerhin sind Sie der einzige, der sie mit eigenen Augen gesehen hat.«

»Mein Bericht liegt im Archiv, ich habe nichts hinzuzufügen«, erwiderte Talbot.

»Vielleicht doch.«

»Tut mir leid, aber im Augenblick habe ich wirklich keine Zeit.«

»Das ist schade«, bedauerte Rugyard, »denn ich bin in meiner Untersuchung über die Cepheiden an einem toten Punkt angelangt.«

»Sie werden bald Gelegenheit haben, Ihre Untersuchungen an Ort und Stelle weiterzuführen.«

»Stimmt. Aber versprechen Sie mir, daß Sie auf Alpha Cephei mit mir zusammenarbeiten werden?«

»Mit dem größten Vergnügen.«
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Die Atmosphäre von Alpha Cephei war für Menschen nicht atembar, das wurde festgestellt, als die Vasco da Gama in die oberen Gasschichten einflog.

Elenar Rugyard befand sich in seiner Privatkabine und mühte sich gerade mit dem Druckanzug ab, als das Visiphon anschlug. Er tastete ein, und gleich darauf erschien Roger Haysons plastisches Gesicht auf dem Bildschirm.

»Allgemeine Durchsage«, schnarrte die automatische Stimme, dann begann Hayson zu sprechen.

»Die da Gama wird in einer Viertelstunde in der Nähe des Walles landen, der als Treffpunkt mit den Vejlachs ausgemacht wurde. Ich ersuche alle Männer, die das Schiff verlassen wollen, sich in den Hangar der Hauptschleuse zu begeben. Auf meiner Liste stehen siebenundneunzig Namen wenn jemand seinen Entschluß rückgängig machen will, dann soll er es der Kommandozentrale melden.

Einen Teil der Ausrüstungsgegenstände, die die Wissenschaftler für sich beansprucht haben, mußte ich leider zurückbehalten. Dasselbe gilt für die schweren Geschütze, die Major Sorrel mitnehmen wollte. Wie jeder einsehen wird, kann ich in meiner Lage auf die schweren Waffen nicht verzichten. Aber es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Frambell Stocker hat sich mit auf Alpha Cephei stationierten Vejlachs in Verbindung gesetzt und erfahren, daß bereits genügend Vorsichtsmaßnahmen getroffen wurden.

Anhand einiger Unterlagen, die wir von den Vejlachs erhielten, muß ich darauf bestehen, daß die Räumung der da Gama schnellstens vor sich geht. Die Cepheiden haben schon mehrere Angriffe gegen Vorposten der Vejlachs geführt, und eine Großoffensive wird bald erwartet. Ich möchte verhindern, daß die da Gama darin verwickelt wird.

Um den Expeditionsteilnehmern einen Überblick zu geben, wird bis zur Landung eine Zusammenfassung der Lage auf Alpha Cephei gesendet. Das ist alles. Viel Glück!«

»Euch auch«, murmelte Rugyard.

Er hatte sich während der ganzen Durchsage bemüht, den Druckanzug zu schließen; aber leider ohne Erfolg. Deshalb war er froh, als sein Assistent unerwartet erschien.

»Alles klar, Herr Professor«, meldete er. »Ich habe unsere Ausrüstung im Hangar der Hauptschleuse untergebracht.«

»Noch ist nicht alles klar«, stöhnte Rugyard. »Schauen Sie nicht so, sondern helfen Sie mir lieber. Ich komme mit den verdammten Verschlüssen überhaupt nicht zurecht.«

»Sie werden auch immer fetter«, sagte Lemmig respektlos. Er war nicht viel älter als dreißig und sah nicht nur unsympathisch aus, sondern hatte auch einen ziemlich schlechten Charakter aber er war ein vorzüglicher Xenologe. Das war nicht weiter verwunderlich, denn jeder Mann an Bord der Vasco da Gama war ein halbes Genie auf seinem Gebiet.

Was würde nun aus dieser Mannschaft von Spezialisten werden? fragte sich Rugyard. Sie waren nie eine richtige Einheit gewesen, hatten nie ein Vorbild von Kameradschaft gegeben, aber ein ausgezeichnetes Team hatten sie trotzdem gebildet. War diese Zusammenarbeit nun ein für allemal vorbei? Jones war bereits verschwunden, und die Vasco da Gama würde auch bald verloren sein. Was übrigblieb, war ein Häufchen Wissenschaftler, denen das innere Gefüge fehlte.

Ohne Jones und ohne ihr Raumschiff würden sie nie mehr ein Team bilden können!

Lemmig hatte es glücklich geschafft, Rugyard im Druckanzug unterzubringen. Aber Rugyard fühlte sich nicht wohl darin.

»Hoffentlich platzt er nicht in den Nähten«, meinte Lemmig. »Kommen Sie jetzt, Professor, sonst verpassen wir noch den Anschluß.«

Rugyard klemmte sich den Helm unter den Arm und folgte seinem Assistenten auf den Korridor hinaus. Während des Weges zum Hangar hörten sie die Stimme des Nachrichtensprechers aus allen Visiphonen.

Rugyards Alptraum war, daß er Tage oder gar Wochen nicht aus dem Druckanzug käme, deshalb nahm er die Stimme nur unterbewußt wahr. Trotzdem blieben einige Einzelheiten der Nachrichten in seinem Gedächtnis haften.

Bisher hatten die Vejlachs noch keine Anzeichen von Technik bei den Cepheiden gefunden. Bisher konnte auf Alpha Cephei noch keine Zivilisation entdeckt werden; Städte oder selbst kleinere Wohnsiedlungen schien es nicht zu geben. Mit Sicherheit konnte über die Cepheiden nur gesagt werden, daß sie erbitterte, kompromißlose Kämpfer waren. Aber ihre schlagkräftigen Waffen waren nicht künstlichen, sondern natürlichen Ursprungs sie besaßen nicht einmal Pfeile oder Speere. Das alles deutete auf eine äußerst primitive Kultur hin. Andererseits konnte ihnen aber überdurchschnittliche Intelligenz nicht abgesprochen werden sie bewiesen das durch äußerst taktisch kluge Angriffe.

Eine Verständigung mit den Cepheiden schien im Augenblick unmöglich.

Als Elenar Rugyard den Hangar erreichte, war dieser bereits überfüllt; zwischen den übereinandergetürmten Ausrüstungsgegenständen hatten die Wissenschaftler und Soldaten kaum Platz zum Stehen. Stimmengemurmel erfüllte den Raum. Elenar Rugyard starrte auf den Breitwandbildschirm über der Hangarschleuse, der die Umgebung der da Gama zeigte. Eine bizarre Eislandschaft zeichnete sich darauf ab; demnach waren sie zur Minus-Periode der Veränderlichen gelandet. Hinter einigen hochaufragenden Eisgebilden waren die Stellungen der Vejlachs zu sehen. Aber die Vorsicht schien unbegründet. Der Planet war tot, seine Flora und Fauna unter Eis- und Schneemassen begraben.

Es stimmt, daß die Planeten einer Veränderlichen dem Zyklus ihrer Sonne unterworfen sind, dachte Rugyard; alles Leben verfällt in eine scheintote Starre während der Minus-Periode wenn die Temperatur des Sternes wieder in die Höhe schnellt, taut auch das Leben der Planeten wieder auf.

Wie zur Bestätigung von Rugyards Gedanken drang die Stimme des Informanten aus dem Lautsprecher des Visiphons.

»Die Eiszeit auf Alpha Cephei hat ihren Höhepunkt vor zwei Tagen überschritten. Das Tauwetter setzt bereits ein. In weiteren zwei Tagen beginnen die Stürme wieder, die Temperaturen schnellen abrupt in die Höhe, das Eis schmilzt schneller, als das Auge folgen kann, und während der Flut fällt die Starre von dieser Welt, und sie grünt fast von einem Augenblick zum anderen. Und damit beginnt die Lebensperiode des Planeten…«

Der Informant wurde unterbrochen.

»In drei Minuten wird die Schleuse geöffnet«, verkündete Roger Hayson.

In die Wissenschaftler kam Bewegung. Rugyard war einer der ersten, die ihren Druckhelm aufsetzten. Lemmig war ihm dabei behilflich, die Sauerstoffzufuhr zu regeln.

»Achtung«, meldete sich Major Paul Sorrel über Helmfunk. »Ich ersuche alle Wissenschaftler davon abzusehen, die allgemeine Frequenz für ihre Privatunterhaltungen zu benutzen. Ich danke.«

Gleich darauf bellten Sorrels Befehle aus den Helmempfängern. Eine Gruppe von Soldaten postierte sich an der Hangarschleuse. Gleich darauf glitt diese surrend in die Versenkung zurück. Sofort setzte wallender Nebel ein, als sich die Luft mit der kalten, giftigen Atmosphäre von Alpha Cephei vermischte. Blendende Helle ergoß sich in den Hangar. Rugyard schloß für einen Augenblick die Augen.

Die Vorhut der Soldaten schwebte auf ihren Antigravplatten ins Freie. Vor dem Schiff erschien eine Abordnung der Vejlachs, ihre violetten Raumanzüge waren von einer dicken Eisschicht überzogen; nur die Klarsichtscheiben ihrer Helme waren frei. Die Vejlachs wiesen den Soldaten die Flugrichtung.

Rugyard wartete geduldig, bis die Reihe an ihn und Lemmig kam, die Vasco da Gama zu verlassen. Er hatte ein seltsam leeres Gefühl im Magen, als sich die Antigravplatte mit ihm erhob und durch den Hangar ins Freie glitt. Er warf seinem Assistenten einen hilfesuchenden Blick zu. Sein Assistent grinste.

Hoffentlich kann die Antigravplatte mein Gewicht tragen, dachte Rugyard. Es war eine sinnlose Befürchtung, aber er konnte ihr mit Vernunft nicht beikommen. Deshalb versuchte er sich durch Betrachtung seiner neuen Umgebung abzulenken.

Ihm war, als schwebe er durch eine gigantische Eishöhle, deren Größe er nicht absehen konnte, weil riesige Eisstalagmiten den Blick versperrten; nach obenhin verhinderten Nebelschwaden die Sicht. Trotzdem wurde ihm bewußt, daß sie auf dieser Riesenwelt die Proportionen von Insekten einnahmen. Vielleicht waren die überdimensionalen Eissäulen nichts weiter als Baumstämme; für Rugyard allerdings sahen sie wie kilometerhohe Gebirge aus.

Die Vasco da Gama war seinem Blick bald entschwunden. Stunden schienen vergangen, als die Schweberkolonne endlich einen senkrechten Schacht im Eis erreichte. Die Vejlachs wiesen die Männer über Funk an, in den Schacht einzufliegen. Als sie nach einem weiteren Kilometer den Grund erreichten, befanden sie sich in einer geräumigen Halle aus Eisen und Kunststoff. Über ihren Köpfen schloß sich eine Schleuse.

Eine Robotstimme begann monoton rückwärts zu zählen. Nach »Null« kam die Aufforderung, die Druckanzüge abzulegen.

Auf einem Bildschirm erschien das bläuliche Gesicht eines Vejlachs, der in Interlingua verkündete: »Die Untertanen ihres Kaisers Kaish-Assyllil-Illach heißen die Terraner in Stützpunkt Eins willkommen.«

Danach wurden den Terranern ihre Unterkünfte zugewiesen.

Rugjard erhielt eine ungeräumige Schlafkabine zwischen Lemmig und Talbot. Der Raum für wissenschaftliche Arbeiten war eine langgestreckte Halle, die nur durch niedrige Trennwände unterteilt war. Vejlachs und Terraner sollten hier zusammenarbeiten. Rugyard hielt diese Lösung aus verschiedenen Gründen für nicht sehr glücklich, tröstete sich aber damit, daß die Vejlachs eine lückenlose Ausrüstung zur Verfügung stellten.

Bald nach ihrer Ankunft bat Professor Kirsen-Vario zu einem Informationsgespräch. Auf dem Weg in den Vortragssaal, den ihnen ein Roboter wies, traf Rugyard mit Frambell Stocker zusammen. Talbot gesellte sich ebenfalls zu ihnen.

»Kaum daß wir auf diesem Planeten Fuß gefaßt haben«, sagte Stocker mißmutig, »hat sich auch schon MacKliff gemeldet.«

»Das wundert Sie so?« meinte Talbot. »Schließlich ist er der Mann, der die Mannschaft der da Gama zusammengestellt hat. Genaugenommen ist es sein Schiff.«

»Er ist natürlich zu feige, um persönlich nach Alpha Cephei zu kommen, deshalb ist er nur als Projektion in Erscheinung getreten«, erboste sich Stocker weiterhin. »Er hat geschworen, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um die Meuterer zu stellen. Hayson und seine Leute sehen schlimmen Zeiten entgegen.«

Sie hatten den Vortragssaal erreicht. Professor Kirsen-Vario saß bereits auf dem Katheder, hinter ihm prangte ein großes Ölgemälde des vejlachschen Kaisers.

Professor Kirsen-Vario wartete, bis sämtliche Wissenschaftler der da Gama Platz genommen hatten, dann stellte er sich als der Expeditionsleiter vor. Er schlug vor, daß die Terraner einen Interessenvertreter wählen sollten, mit dem er sich die Verantwortung teilen konnte. Die Wahl fiel einstimmig auf Frank Talbot, der schon auf der da Gama Chefwissenschaftler gewesen war.

Danach erörterte Professor Kirsen-Vario die Situation auf Alpha Cephei.

»Uns bleiben noch zirka vier Tage das sind ungefähr siebzig Stunden Ihrer Zeitrechnung, um uns auf die nächste Offensive der Cepheiden vorzubereiten. Es wird zu einem erbitterten Kampf kommen, aber das ist Angelegenheit der Soldaten. Was uns betrifft, so haben wir die Lebensgewohnheiten der Cepheiden zu ergründen. Ich muß zugeben, daß wir bisher noch nicht weit gekommen sind. Unsere Arbeit wird hauptsächlich dadurch erschwert, daß die Cepheiden während der Eiszeit vollkommen von der Bildfläche verschwinden. Das sind über zweihundert Terra-Stunden, in denen wir zum Nichtstun verdammt sind. Wenn dann der Planet in seine Lebensperiode tritt, sind uns die Hände genauso gebunden, weil die Cepheiden jede Stunde dieses dreihundertstündigen Zyklus gegen uns kämpfen. Es hat den Anschein, als sei der Kampf ihr Element und wenn man diese Welt in seiner Blütezeit gesehen hat, ist man geneigt, dies zu glauben.

Es scheint so, als seien die Cepheiden auf dieser Welt ebenfalls Fremdkörper, so wie wir. Ihre Größe entspricht der von kleinen Insekten. Ich glaube, wir können bei unseren Untersuchungen von der Theorie ausgehen, daß die Cepheiden körperlich den anderen Lebewesen stark unterlegen sind.«

Einige terranische Wissenschaftler lachten. Für sie klang diese Feststellung so, als stelle jemand die Tatsache, daß ein Floh geringere Körperkräfte als ein Mensch habe, als umwälzende wissenschaftliche Entdeckung hin.

Professor Kirsen-Vario war vollkommen humorlos. Sein Blick wurde frostig; er preßte die schmalen Lippen aufeinander und schwieg beharrlich.

Frank Talbot erhob sich von seinem Platz und sagte: »Ich glaube, ich muß mich für meine Leute entschuldigen. Aber andererseits möchte ich Sie darauf hinweisen, Professor, daß Sie eine unglückliche Formulierung benutzt haben. Wollen wir durch dieses kleine Mißverständnis unsere weitere Zusammenarbeit beeinträchtigen?«

Professor Kirsen-Vario entspannte sich.

»Nein, das wollen wir nicht«, sagte er. »Uns stehen auch ohne innere Zerwürfnisse noch schwere Stunden bevor. Was ich sagen wollte, ist folgendes: Die Cepheiden müssen, um zu überleben und darüber hinaus eine Vormachtstellung auf ihrem Planeten einnehmen zu können, ihre geringen Körperkräfte durch geistige Eigenschaften ausgleichen. Die Cepheiden haben viel mehr und stärkere natürliche Feinde als wir. Unsere Theorie geht daher darauf hinaus, daß die Cepheiden zum Überleben eine größere Intelligenz als wir benötigen und sie auch besitzen. Lassen wir uns nicht davon täuschen, daß sie scheinbar keine Zivilisation besitzen. Das besagt nichts, denn sie haben bestimmt eine Zivilisation, nur ist sie nicht mit unserer vergleichbar. Vielleicht stehen sie sogar auf einer höheren Entwicklungsstufe als wir…«
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Während der Sintflut-Periode waren die Wissenschaftler in der Forschungsstation von der Umwelt abgeschnitten. Trotzdem gelang einer Gruppe von vejlachschen Froschmännern während eines waghalsigen Tauchmanövers ein sensationeller Fund. Sie entdeckten in der Flut einen Vogel, von dem die Starre noch nicht abgefallen war. Es war ein für die Größenverhältnisse dieser Welt kleiner Vogel, von nur fünfzig Metern Länge. Das Sensationelle an dem Fund aber war, daß sich unter seinem Gefieder ein halbes Dutzend Cepheiden verborgen hielten. Sie befanden sich ebenfalls in der scheintoten Starre.

Während man den Vogel wegen seiner Größe nicht einbringen konnte, wurden die sechs Cepheiden in die Forschungsstation Eins gebracht. Ein kurzer Test ergab, daß sie ein bis zwei Stunden in der Sauerstoffatmosphäre leben konnten, ohne einen körperlichen Schaden zu erleiden. Drei von ihnen wurden den Terranern für ihre Untersuchungen überlassen.

Als Rugyard davon erfuhr, eilte er sofort in jenen Teil des Laboratoriums, in dem mit den Cepheiden experimentiert werden sollte. Aber er kam bereits zu spät; zwei der Fremdwesen waren unter den Händen der Biologen gestorben.

»Viel konnten wir nicht herausfinden«, meinte einer der Biologen lakonisch. »Die Cepheiden halten während der Minus-Periode, also während der Eiszeit, Winterschlaf. Die körperlichen Funktionen beschränken sich dabei auf ein absolutes Minimum. Außerdem scheint durch die Tatsache, daß die Cepheiden bei einem Vogel Schutz gesucht haben, bewiesen zu sein, daß sie mit der Tierwelt eine Art lose Symbiose eingehen. Wahrscheinlich leben sie auch mit der Pflanzenwelt in ähnlicher Weise.

Intelligenz? Davon dürften sie nicht besonders viel besitzen. Aber wir werden uns ihr Gehirn vornehmen…«

Rugyard wandte sich unbehaglich ab. Doc Werner kam zu ihm und sagte, während er sich seinen weißen Kittel anzog: »Mir verbleibt jetzt die wenig erfreuliche Aufgabe, die Cepheiden zu sezieren. Weiß Gott, lebend hätten wir mehr über sie herausfinden können.«

»Ich hoffe sehr«, sagte Rugyard verbittert, »Talbot hat den noch lebenden Cepheiden unter seinen persönlichen Schutz genommen.«

Doc Werner sah den Xenologen prüfend an. »Sie scheinen ja schwer von dem Tod der beiden Cepheiden mitgenommen zu sein.«

»Stimmt«, antwortete der Xenologe. »Wissen Sie, Doc, ich stelle mir vor, daß mir dasselbe passieren könnte; daß ich von einer Fremdrasse gefangen werde. Es ist klar, daß diese Fremdwesen wenn sie annähernd so intelligent sind wie wir alles über mich herausfinden möchten. Aber ich würde mir wünschen, daß sie es auf eine humanere Art versuchen würden. Und ich würde ihnen sogar behilflich sein.«

Doc Werner starrte eine Weile vor sich hin, dann wandte er sich von dem Xenologen ab. Im Weggehen murmelte er: »Wünschen Sie sich aber nicht, den Cepheiden in die Hände zu fallen…«

In diesem Augenblick setzte die Alarmsirene ein. Schreie gellten durch das Laboratorium, und die Männer in den weißen Kitteln rannten kopflos durcheinander. Bevor noch jemand Rugyard den Grund für dieses plötzliche Durcheinander sagte, sah der Xenologe einen Schatten über die nächste Trennwand springen.

»Der Cepheide ist ausgebrochen!« schrie jemand.

Rugyard starrte gebannt auf die Kröte, die zehn Schritte vor ihm auf dem Boden gelandet war. Sie hockte auf ihren Sprungbeinen, auf ihrem breiten Mund stand blauer Geifer, während die Stielaugen zuckend die Gegend nach einem Ausweg absuchten. Der Cepheide war schätzungsweise einen halben Meter hoch und achtzig Zentimeter lang.

Rugyard hatte sich sogleich gefaßt. Die instinktive Angst, die ihn bei Erscheinen des häßlich anzusehenden Wesens gepackt hatte, war in Sekundenbruchteilen überwunden. Langsam näherte er sich dem Cepheiden, dabei hielt er seine Hände vom Körper weg.

»Ruhig, ruhig«, murmelte er; obwohl das Wesen den Sinn seiner Worte natürlich nicht verstehen konnte, hoffte er, daß es am Ton seiner Stimme erkennen könne, daß er ihm nichts Böses antun wolle. Aber er schien eher das Gegenteil damit zu erreichen. Der Cepheide wirbelte in seine Richtung und sprang ihn an. Rugyard hörte den Knall eines Schusses, dann landete der schwere Körper des Fremdwesens auf ihm und warf ihn zu Boden. Ein stinkender blauer Schlamm troff auf ihn herunter, und obwohl alles in ihm danach drängte, das scheußliche Wesen abzuschütteln, rührte er sich nicht.

Der Cepheide rührte sich auch nicht mehr. Er war bereits tot, als er auf Elenar Rugyards Brust landete. Erschossen von einem herbeieilenden Soldaten.



*



Die Expedition, die sich in die Riesenwelt von Alpha Cephei hinauswagte, bestand aus zwölf Menschen. Elenar Rugyard führte sie an; Frank Talbot hatte ihm gerne das Kommando überlassen. Außer den beiden nahm noch ein Terraner, nämlich Rugyards Assistent Lemmig, an dieser Expedition teil. Die anderen neun waren Soldaten der Vejlachs.

Elenar Rugyard befand sich allein auf einer Schwebeplatte, Talbot auf einer anderen. Nebeneinander schwebten sie durch das dichte Unterholz. Lemmig folgte ihnen in zehn Meter Entfernung, während die Soldaten einen Kordon um sie bildeten sie benutzten ebenfalls Schwebeplattformen.

»Mir behagt diese Ruhe nicht«, äußerte sich Talbot, als sie einen reißenden Strom überquerten. Zwei Soldaten waren vorausgeflogen und hatten vom anderen Ufer gemeldet, daß keine Gefahr von dort drohe. Rugyard und Talbot unterhielten sich auf einer anderen Frequenz.

»Ich finde nur meine Vermutung bestätigt«, entgegnete Rugyard. »Während die beiden Forschungsstationen und die Stellungen der Soldaten unter pausenlosem Angriff stehen, befinden wir uns in Sicherheit. Wir sind noch keinem Cepheiden begegnet.«

»Das hat noch nichts zu sagen«, meinte Talbot. »Vielleicht haben uns die Cepheiden längst entdeckt und stellen uns nur eine Falle. In der Forschungsstation würde ich mich viel wohler fühlen.«

»Möglich, daß uns die Cepheiden bereits entdeckt haben«, gab Rugyard zu. »Aber müssen wir deshalb sogleich das Schlimmste annehmen? Vielleicht kommen wir auf diese Art zu einer friedlichen Übereinkunft mit ihnen. Die Cepheiden sind kriegerisch, stimmt aber wenn wir den ersten Schritt zum Frieden machen, erwidern sie vielleicht diese Geste. Wir dürfen nämlich nicht vergessen, daß die Cepheiden sich in einem dauernden Existenzkampf befinden, deshalb werden sie glauben, daß sie auch uns bekämpfen müssen. Wenn sie keinen Frieden kennen, müssen wir ihn ihnen bringen.«

»Das von der feindlichen Umwelt dürfte bei Ihnen zu einer fixen Idee geworden sein«, entgegnete Talbot kühl. »Immerhin gibt es genügend Anzeichen dafür, daß die Cepheiden sehr gut mit ihrer Umwelt fertig werden.«

Solche Anzeichen gab es allerdings genügend, mußte Rugyard sich eingestehen.

Der Psychologe Talbot hatte recht, die Cepheiden wurden recht gut mit ihrer Umwelt fertig, sie waren in jeder Beziehung die dominierende Spezies. Die Tierwelt war ihr Werkzeug. Naturgemäß drängte sich der Verdacht auf, daß die Cepheiden grundsätzlich kriegerisch waren, und diese Ansicht vertraten alle Wissenschaftler, mit denen Elenar Rugyard gesprochen hatte von den Militärs ganz zu schweigen. Aber Rugyard selbst sträubte sich ganz einfach gegen ein solches Pauschalurteil; nichts in diesem Universum war entweder nur gut oder nur böse. Das mußte auch auf die Cepheiden zutreffen. Auch sie mußten Anlagen zum Guten in sich tragen. Man mußte zu ergründen versuchen, warum sie so kompromißlos töteten.

»Wir müssen die Antwort darauf finden«, sinnierte Rugyard, »warum die Cepheiden uns Menschen so hassen.«

»Sie meinen, die Cepheiden hassen die Menschen?« staunte Talbot. »Ich glaube viel eher, sie hassen alles höherstehende Leben.«

Talbot schnalzte mit dem Finger, allerdings war es ein klägliches Geräusch, da seine Hände in den Handschuhen des Druckanzuges steckten.

»Indirekt haben Sie mir zu einer möglichen Antwort verholfen«, sagte er. »Warum kann es nicht möglich sein, daß die Cepheiden in uns existenzbedrohende Wesen sehen. Sie haben sich aus dem Urschlamm ihres Planeten zu vernunftbegabten Geschöpfen emporgearbeitet. Sie haben alle anderen besiegt und sind die Herren ihrer Welt. Und jetzt kommen wir, und sie sehen ihre Vormachtstellung bedroht! Wir müssen den Cepheiden klarmachen, daß ihnen von uns keine Gefahr droht.«

»Ich glaube, das hatten wir schon vor Beginn unserer Expedition zu diesem Planeten vor«, spottete Rugyard.

»Natürlich«, erwiderte Talbot ungeduldig. »Aber die Aggressivität der Cepheiden hat uns ebenfalls zu Gewaltanwendung verleitet. Trotzdem streben wir immer noch eine friedliche Lösung an. Wir brauchen ihnen nur klarzumachen, daß uns an den Planeten von Veränderlichen nichts liegt, daß wir sie nicht besiedeln können, weil wir einen ganz anderen Lebensrhythmus brauchen. Wenn uns das gelingt, dann stellen die Cepheiden keine Gefahr mehr für die Menschheit dar, und einer friedlichen Koexistenz stünde nichts mehr im Wege.«

»Hm«, machte Rugyard nachdenklich und sagte dann: »Ich gehe mit Ihren Ideen zwar nicht ganz konform, aber schließlich wollen wir beide dasselbe erreichen nämlich mit den Cepheiden Kontakt aufnehmen. Wir müssen mit ihnen verhandeln!«

Talbot ließ sofort sein Helmgerät mit der mitgeführten Funkstation koppeln und setzte sich mit Professor Kirsen-Vario in Verbindung. Er unterbreitete ihm seine und Rugyards Theorie und verlangte, daß mehrere Expeditionen dieser Art zusammengestellt werden sollten.

»Ich werde mein möglichstes tun«, antwortete Kirsen-Vario. »Aber trotzdem muß ich von unserem Stützpunkt auf Zastur noch mehr Soldaten zur Unterstützung anfordern, sonst können wir uns hier nicht mehr halten. Wir haben bereits zweitausend Tote.«

»Das ist schrecklich«, sagte Talbot. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Aber wäre es nicht besser, die Soldaten von Alpha Cephei überhaupt abzuziehen, statt noch mehr herzubeordern? Wir sind uns doch einig, daß die Cepheiden ein wissenschaftliches Problem darstellen und kein militärisches.«

»Sie haben natürlich recht«, gab Kirsen-Vario zu, »aber das müssen Sie den Militärs erst einmal verständlich machen. Sie sehen in den Cepheiden blutrünstige Bestien und kennen nur ein Mittel gegen Gewalt nämlich wieder Gewalt.«

»Sie müssen all Ihre Beziehungen spielen lassen, Professor«, forderte Talbot, »um den Abzug der Truppen zu erreichen. Wenn die Cepheiden sehen, daß wir ihre Aggressivität nicht erwidern, dann müssen sie unsere Friedensabsichten erkennen. Wenn jemand mit den Cepheiden zu Rande kommt, dann sind es wir Wissenschaftler.«

»Wir haben dieselben Gedankengänge, Herr Kollege«, entgegnete Kirsen-Vario, »aber während Sie in der glücklichen Lage sind, die rein theoretische Seite zu betrachten, muß ich mich mit der rauhen Wirklichkeit beschäftigen. Und die sieht so aus, daß wir hier festsitzen, wenn wir nicht bald Verstärkung erhalten. Die Cepheiden haben die Austrittsstelle des Sternenkanals besetzt. Da wir kein Raumschiff besitzen, ist uns somit der Rückweg abgeschnitten.«

»Sie dürfen nicht noch mehr Soldaten kommen lassen«, rief Talbot verzweifelt.

»Wirklich nicht?« Kirsen-Varios Stimme wurde frostig. »Ich bin für viertausend Menschenleben verantwortlich, Herr Kollege. Besser gesagt, ich war es, jetzt trage ich nur noch die Verantwortung für die Hälfte. Ich muß alles versuchen, um wenigstens den größten Teil der Überlebenden zu retten. Deshalb habe ich nicht nur Truppen von Zastur angefordert, die durch den Sternenkanal nach Alpha Cephei kommen, sondern ich habe mich auch an die Föderation gewandt. Das Ergebnis dieser Intervention kann für uns alle beruhigend sein. In zwanzig Stunden wird eine Flotte der Todeslegion hier eintreffen.«

»Dann«, sagte Talbot enttäuscht, »wird Alpha Cephei in zwanzig Stunden ein einziges Schlachtfeld sein.«

»Sie können versuchen«, schlug Kirsen-Vario vor, »in dieser Zeit Beweise für den guten Willen der Cepheiden herbeizuschaffen.«

»Warum schlagen Sie nicht gleich vor, die Expansion des Weltalls aufzuhalten?« rief Talbot wütend und schaltete die Verbindung aus. »Ich habe alles mitgehört«, sagte Rugyard. »Nun heißt es, daß, wenn wir einen Krieg gegen die Cepheiden verhindern wollen, wir in den nächsten zwanzig Stunden Kontakt mit ihnen aufnehmen und sie von unseren friedlichen Absichten überzeugen müssen.«

»Sie haben vergessen«, fügte Talbot hinzu, »daß es nicht genügt, sie von unseren friedlichen Absichten zu überzeugen, wir müssen auch sie noch befrieden! Wir müßten sie den Todeslegionären als folgsame Haustiere vorführen, die nach unserer Pfeife tanzen. Eine andere Alternative würde man nicht akzeptieren…«

Er hatte gerade zu Ende gesprochen, als die vorderste Schwebeplatte plötzlich abtrudelte. Der Soldat, der darauf saß, warf die Hände in die Höhe und fiel ins Unterholz. An seiner Stelle befand sich ein Cepheide auf der Schwebeplatte und spie einen blauen Schleim nach der nächsten Plattform. Der betroffene Soldat reagierte schnell und zerstrahlte die Kröte.

Rugyard schaltete auf die Frequenz der Soldaten.

Er hörte, wie der Offizier der Vejlachs Anweisung gab, daß die Soldaten ausschwärmen sollten. Gleich darauf machte er seiner Dienststelle von dem Angriff Meldung und verlangte Verstärkung, weil er einen Hinterhalt vermutete.

»Sind Sie wahnsinnig?« mischte sich Rugyard erregt ein. »Damit verderben Sie uns die Chance endgültig, mit den Cepheiden zu verhandeln.«

Aber ihm wurde kein Gehör geschenkt. Aus der Forschungsstation wurde versichert, daß ein Panzerschweber kommen und die Eingeschlossenen abholen würde.

»Eingeschlossene sind wir?« empörte sich Talbot. »Bei dem Cepheiden hat es sich wahrscheinlich nur um einen verirrten Einzelgänger gehandelt. Wo sehen Sie denn noch andere?«

In diesem Augenblick war das Unterholz noch friedlich, im nächsten Moment aber sprangen unzählige Krötenkörper aus dem Gestrüpp hervor.

Da die Soldaten mit einer Überraschung gerechnet hatten, reagierten sie auf den Angriff unglaublich schnell. Sie hatten sich mit ihren Schwebeplatten zu einem Kreis formiert, in dessen Mitte sich die drei terranischen Wissenschaftler befanden. Aus ihren Waffen spuckten die Energieblitze, die sich mit dem blauen Schleim vermischten, den die Cepheiden auf die Menschen spien. Die meisten Krötenwesen wurden noch im Sprung abgeschossen, aber einige erreichten doch ihr Ziel.

Zwei Soldaten wurden von ihren Plattformen gerissen, ihre Raumanzüge von den Kröten zerfetzt. Die Männer erstickten es war ein schneller Tod.

So schnell der Angriff der Cepheiden stattgefunden hatte, so schnell brach er auch wieder ab. Einige ungezielte Fontänen des blauen Schleims ergossen sich noch über die Menschen, dann verschwanden die Krötenwesen im Unterholz.

»Sie haben sich wie Zielscheiben abschießen lassen«, stellte der Offizier der Vejlachs fest. »Es scheint, als hätten wir sie bei irgend etwas überrascht, so daß sie sich mit dem Mut der Verzweiflung wehrten. Wir müssen unsere Chance wahrnehmen und sie jagen.«

»Ich stimme dem zu«, meldete sich Talbot, »aber ich lehne weitere Kampfhandlungen ab. Ich schlage vor, daß wir die Energienetze einsetzen. Vielleicht können wir einen oder zwei Cepheiden lebend fangen und über den Robot-Dolmetscher Verbindung mit ihnen aufnehmen.«

Der vejlachsche Offizier überlegte kurz, während seine Soldaten bereits die Verfolgung aufnahmen, dann stimmte er Talbots Vorschlag zu.

»Aber nur unter der Bedingung«, wandte er ein, »daß uns die Kröten unterlegen sind. Sollten sie in der Überzahl sein, feuern wir aus allen Rohren.«

Die Soldaten beschleunigten das Tempo ihrer Antigravplatten, als die flüchtenden Cepheiden zwanzig Meter vor ihnen im Unterholz auftauchten. Es waren insgesamt vier Exemplare. Zwei von ihnen sprangen direkt hinein in ein Energienetz.

»Wieder zwei Versuchskaninchen für die Seziermesser«, stellte Rugyard deprimiert fest.

»Diese unsinnigen Versuche werden wir diesmal zu verhindern wissen«, antwortete Talbot. »Wir werden an Ort und Stelle versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Lemmig, aktivieren Sie den Robot-Dolmetscher!«

»Sie haben mir nichts zu befehlen«, erwiderte Lemmig halsstarrig. »Machen Sie schon, was Talbot sagt«, schnauzte Rugyard ihn an.

Lemmig gehorchte nur widerwillig.

Sie erreichten mit ihren Schwebern die Stelle, an der die beiden Cepheiden im Energienetz gefangen waren. Sie schlugen heftig um sich und sonderten andauernd den blauen Schleim ab. Schließlich erlahmten ihre Bewegungen, als sie vom Netz vollkommen eingeschnürt waren.

Rugyard nahm von seinem Assistenten das Mikrophon des Dolmetschers entgegen. Er sprach beruhigende Worte, hinein, die vom Roboter in einen unverständlichen Singsang übertragen wurden.

Plötzlich brach der Roboter ab und sagte in Interlingua: »Die Kontaktpersonen können sich nur im Hyperfrequenzbereich verständigen. Darauf bin ich nicht programmiert.«

»Zum Teufel!« rief Rugyard und schleuderte das Mikrophon von sich. »Jetzt sind uns die Hände gebunden.«

Talbot, der mit seinem Schweber vorausgeflogen war, kehrte zurück. Mit erregter Stimme meldete er Rugyard über Helmfunk: »Da vorne befindet sich einer jener Sandberge, wie ich ihn schon bei meinem ersten Besuch auf Alpha Cephei gesehen habe. Die Cepheiden scheinen diesem,Ameisenhaufen eine besondere Bedeutung beizumessen, denn sie haben sich um ihn geschart. Es hat den Anschein, als wollten sie ihn bis zum letzten Atemzug verteidigen.«

»Darum dürfen wir uns jetzt nicht kümmern«, meinte Rugyard. »Wir müssen schnellstens mit unseren beiden Gefangenen zur Forschungsstation zurück und einen Weg zur Verständigung suchen. Wir müssen es schaffen, bevor die Todeslegion eintrifft.«

»Der Panzerschweber kommt!« rief einer der Soldaten.

»Dann können wir den Sandhügel im Sturm nehmen«, meinte der Offizier. »Ich hoffe, die Herren Wissenschaftler haben nichts dagegen einzuwenden, schließlich liegt es auch in Ihrem Interesse, sein Geheimnis zu ergründen.«

»Der Sandhügel birgt für mich kein Geheimnis mehr«, stellte Talbot fest. »Es muß sich um eine Art Materietransmitter handeln, durch den die Cepheiden Verstärkung erhalten. Sehen Sie selbst!«

Elenar Rugyard sah, was Talbot meinte. Es war einer der letzten Eindrücke, die er mit in den Tod nahm.

An jedem Fleck des fünf Meter hohen Hügels materialisierten die Kröten und sprangen augenblicklich aus seinem Bereich ins Unterholz. Die freigewordenen Stellen wurden von nachkommenden Cepheiden eingenommen, die aus dem Nichts auftauchten. Und es folgten immer mehr.

Das bedeutete, daß Alpha Cephei womöglich nicht ihre Heimatwelt war, sondern nur ein Stützpunkt. Wo waren sie dann beheimatet? Rugyard stellte die nicht so unwahrscheinliche Vermutung auf, daß ihre Ursprungswelt gar nicht in der Milchstraße lag. Er wollte es Talbot mitteilen, aber der Schreck lähmte seine Stimmbänder.

Die Cepheiden hatten ihn eingekreist. Sie sprangen seinen Schweber an und trieben ihn so immer weiter von den anderen ab. Irgend etwas kleckste gegen die Sichtplatte seines Helmes und versperrte ihm die Sicht.

Mit einem Schlag wurde es vollkommen dunkel um den Xenologen.

Er schrie.

»Wir kommen Ihnen zu Hilfe«, hörte er Talbots Stimme aus dem Helmempfänger.

»Schnell, schnell«, rief Rugyard krächzend. »Diese Biester wollen mich lebend. Ich fühle es. Sie brauchen mich für ihre Versuche…«

»Wir kommen«, versicherte auch der Offizier der Vejlachs.

Rugyard schrie wieder, als er heftige Schläge auf seinem Körper spürte. Vollkommene Dunkelheit hüllte ihn ein.

Und plötzlich brach auch die Funkverbindung zu Talbot und den anderen ab. Elenar Rugyard war halb wahnsinnig vor Angst.

Ihm wurde kalt. Die Klimaanlage seines Druckanzuges setzte aus. Die Kälte breitete sich über seinen ganzen Körper aus.

Sie konservieren mich!

Das war sein letzter Gedanke.
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Roger Hayson haßte die menschliche Gesellschaftsform. Das hatte er seit dem Tage, als seine Eltern einem Justizirrtum zum Opfer gefallen waren und er auf sich selbst gestellt war, immer wieder lautstark zum Ausdruck gebracht. Er hatte nie mit seiner Meinung, die Gesellschaftsordnung sei verlogen, hinter dem Berg gehalten. Das hatte ihm schließlich lebenslänglich Todeslegion eingebracht. Aber er hatte nur fünf Jahre zu büßen brauchen.

Wenn er jetzt zurückdachte, fand er es seltsam, daß er sich während dieser fünf Jahre in die Zivilisation zurückgesehnt hatte. War es auf eine unsinnige Unzufriedenheit zurückzuführen? Dorian Jones hatte ihm eine Chance gegeben, indem er ihn in die Mannschaft der da Gama aufnahm.

Solange Jones die Mannschaft zusammenhielt, war alles gutgegangen. Roger Hayson schien es, als seien diese Männer tatsächlich zu einer eisernen Gemeinschaft zusammengewachsen. Aber als Jones verschwand und es die logische Maßnahme von Freunden gewesen wäre, ihn zu suchen, da zeigten diese Männer ihr wahres Gesicht.

Roger Hayson haßte die Gesellschaftsordnung. Er würde sich mit aller Macht dagegen auflehnen und im Augenblick besaß er viel Macht. Ihm gehörte eines der modernsten terranischen Raumschiffe, seine Mannschaft bestand aus 37 Männern, die sich während der letzten beiden Monate vom Psychoschuler ein fundiertes Wissen geholt hatten. Und das Wichtigste war: Sie standen fest zu ihm.

Nach den Gesetzen der Galaktischen Föderation waren sie Piraten.

Nach fast zwei Terra-Monaten, das waren 42 Bordtage, erreichte die da Gama das Argola-System. Hayson hatte vorher noch nie von diesem Sonnensystem gehört, deshalb mußte er den Messier-Sternenkatalog zu Rate ziehen. Die Sonne Argola war ein Hauptreihenstern mit siebenundzwanzig Planeten, deren Umlaufbahnen Kegelschnitte fast aller Exzentrizitäten waren. Die Planeten zehn bis zweiundzwanzig waren mit Menschen bewohnt, die viele typische Merkmale von Terranern besaßen. Deshalb lag die Vermutung sehr nahe, daß es sich um Kolonisten handelte, die vor zwanzigtausend Jahren von der Erde emigriert waren. Ein Gegenbeweis war nicht zu erbringen, da die irdische Vergangenheit den Geschichtsforschern immer noch rätselhaft erschien.

Diese Tatsachen vermerkte Roger Hason nur am Rande. Wichtiger erschien ihm, daß keiner der dreizehn bewohnten Planeten der Galaktischen Föderation angehörte. Dadurch wurde die Chance größer, daß sie hier nicht als Piraten erkannt würden. Ein weiterer Vorteil bestand darin, daß ihr Zielplanet Alujeka an den Folgen eines Atomkrieges litt und eine dementsprechend degenerierte Zivilisation aufwies. Auf dem einzigen Raumhafen würde man sich demnach kaum um ihren Leumund kümmern, sondern eher froh sein, die so dringend benötigten Devisen zu bekommen.

Alujeka war ein Planet nach Haysons Geschmack. Während des Anflugs und der Kontrollen an einem der zwanzig Zollsatelliten ging alles glatt. Um so befangener war Roger Hayson, als sie beim Einflug in die Atmosphäre folgenden Funkspruch erhielten: RATE ZU SOFORTIGER IDENTIFIKATION. ANDERNFALLS MUSS ICH MEINER VERWANDTSCHAFT ANWEISUNG GEBEN, DIE VASCO DA GAMA MIT SEKTPFROPFEN ABZUSCHIESSEN. HEUSCHA DORIAN JONES!

Als sich Roger Hayson an seinen Stellvertreter Hebernich um Rat wandte, erntete er nur ein amüsiertes Lächeln. Die Situation wurde für ihn noch rätselhafter, als sie bis auf fünf Kilometer heruntergegangen waren und die Bildschirmvergrößerungen den Raumhafen von Jukellan zeigten: Ein einziges Ellipsenschiff, größer als die da Gama, stand auf dem verwaisten Landefeld und es trug den Namen Dorian Jones!

»Was hat das zu bedeuten, Fritz?« erkundigte sich Hayson wieder.

Die da Gama ging hundert Meter von der Dorian Jones entfernt auf einem viel zu kleinen Landequadrat nieder.

»Erinnerst du dich nicht der Geschichte von dem Händler, der Dorian Jones ein Raumschiff abluchste?« meinte Hebernich rätselvoll. »Sie hat schon x-mal die Runde durchs Schiff gemacht. Zugetragen hat sie sich auf dem Ruufa-Planeten Cen-Bien, knapp bevor ihr aus der Todeslegion angeheuert wurdet. Das dort draußen ist jenes Schiff. Der Händler hat es aus Dankbarkeit nach Jones benannt.«

»Jetzt erinnere ich mich an ihn«, sagte Hayson; seine Augen aber hellten sich nicht auf. »Soviel ich mich entsinne, heißt er Helegor der Groschenzähler. Glaubst du, daß von ihm Gefahr droht?«

Hebernich lachte. »Du meinst, Helegor könnte uns an MacKliff verraten? Das schlage dir nur aus dem Kopf. Helegor würde für Jones durchs Feuer gehen.«

»Du mußt es wissen«, sagte Hayson immer noch zweifelnd. »Schließlich kennst du ihn.«

»Du kannst alle fragen, die zur Stammannschaft der da Gama gehören, sie werden mein Urteil über Helegor bestätigen«, bekräftigte Hebernich. »Er ist ein mit allen Wassern gewaschener Halunke, und beim Handeln kennt er keine Skrupel ja, er würde selbst den lieben Gott übervorteilen, sollte er dazu Gelegenheit erhalten. Aber er hat andererseits das Herz auf dem rechten Fleck…«

»Ist von mir die Rede?« rief eine leicht akzentuierte Stimme aus dem Hintergrund.

Roger Hayson wirbelte herum und riß gleichzeitig die Waffe aus der Pistolentasche. Ein Mann stand vor ihm, groß und muskulös und mit einer bronzefarbenen Haut. Seinen Kopf zierte ein farbenprächtiger Turban, der im Nacken hinunterfiel und in das togaartige Gewand überging. Hayson erkannte ihn sofort als Ruufa; denn er hatte sich während seiner Dienstzeit bei der Todeslegion sehr viel mit diesem Volk herumschlagen müssen. Er wunderte sich auch nicht darüber, wie Helegor in die Kommandozentrale gekommen war, schließlich wußte er, daß die meisten Ruufa die elektromagnetischen Schwingungen des Lichts beherrschten. Sie konnten unstoffliche Ebenbilder von sich selbst projizieren.

»Was für ein trauriger Empfang«, beschwerte sich Helegor der Groschenzähler. »Wo ist denn Dorian Jones?«

»Sie kommen zu einem schlechten Zeitpunkt, Helegor«, sagte Hebernich.

Helegor zeigte lächelnd zwei Reihen schneeweißer Zähne.

»Ah, ich verstehe, er will nicht gestört werden…«

»Dorian Jones ist verschwunden«, erklärte Hayson, der nicht mehr länger um den heißen Brei herumreden wollte. »Wir haben die meuternden Wissenschaftler abgesetzt und suchen ihn jetzt.«

Helegors Blick verdüsterte sich. »Das hört sich böse an. Sehr schlimm.«

»Wir werden Ihnen die Zusammenhänge erklären, Helegor«, sagte Hebernich, bevor Hayson noch etwas erwidern konnte. »Vielleicht können Sie uns sogar helfen.«

»Warten Sie bitte damit, bis ich persönlich zu Ihnen herüberkomme.« Helegors Projektion begann sich bereits aufzulösen. Ein flüchtiges Lächeln spiegelte sich noch auf seinem Gesicht. »Ich glaube, ich werde einen großen Schluck von Dorians vorzüglichem Whisky benötigen.

Als Projektion kann ich meinen Durst nicht stillen…«



*



Sie saßen zu dritt am grünen Tisch des Kommandantenbüros.

Roger Hayson hatte Fritz Hebernich alle Erklärungen abgegeben und die anfallenden Fragen beantworten lassen. Nur hie und da mußte er Hebernichs Ausführungen korrigieren.

Als Hebernich geendet hatte, herrschte lange Zeit Schweigen.

Endlich seufzte Helegor und sagte: »Seit ich die Dorian Jones habe, bin ich sehr viel herumgekommen. Vor allem hier rund um den Perseus-Arm, weil es ein vom Händlertum relativ unerschlossenes Gebiet ist. Und ich habe auch vom Menschenturm gehört. Da es sich aber um haarsträubende Geschichten handelt, habe ich keine Notiz davon genommen.«

»Was haben Sie vom Menschenturm gehört?« erkundigte sich Hayson.

Helegor hob nachdenklich die Schultern. »Es soll sich um ein gigantisches Gebäude handeln, in dem die ganze Menschheit zusammengepfercht werden soll. Ein Wächter, gnadenloser und bestialischer als der Leibhaftige, wird über die Gefangenen wachen.«

»Ja«, meinte Hayson, »wenn die Tatsachen dermaßen verzerrt werden, klingt die ganze Geschichte unglaubwürdig. Aber Jones muß Beweise haben, sonst hätte er uns nicht hierherbeordert. Glauben Sie nun immer noch, daß es sich um bloße Gerüchte handelt?«

»Ich bin unschlüssig«, antwortete Helegor. »Aber meine Ansicht ist, daß Jones Spuren verfolgt werden sollen und wenn es nur darum geht, ihn zu retten.«

»Können Sie uns helfen, das Mädchen zu finden, bei dem Jones eine Nachricht für uns hinterlassen hat?« erkundigte sich Hayson.

»Ich werde alle meine Beziehungen spielen lassen«, versicherte Helegor. »Und die sind nicht gering, obwohl ich erst seit zwanzig Bordtagen auf Alujeka bin. Ich kenne da einen Mann, der Ihnen bestimmt weiterhelfen kann. Er ist ein hoher Minister der provisorischen Regierung, mit dem ich die Geschäfte abwickle. Er kann Ihnen am ehesten sagen, wo Sie diese Maydia Seeda finden. Ich werde mich gleich mit ihm in Verbindung setzen und ihm die nötigen Angaben durchgeben. Wenn Sie ihn dann aufsuchen, hat er vielleicht schon einiges Material beisammen.«

»Wir sind Ihnen dafür sehr dankbar, Helegor«, versicherte Hayson.

Helegor der Groschenzähler winkte ab. »Das ist nicht der Rede wert. Ich stehe immer noch sehr in Jones Schuld und werde noch mehr für ihn tun. Nur eines bereitet mir Kopfzerbrechen.«

Roger Hayson betrachtete den Händler scharf. »Sagen Sie es ruhig«, forderte er ihn auf.

»Dieser Glich Forcha, besagter Minister, ist ein gerissener Kerl«, erklärte Helegor. »Er ist nur dann zugänglich, wenn man den Preis zahlt, den er verlangt.«

»Welche Ware begehrt er am ehesten?«

»Metalle, technische Geräte alles das, was seine Welt so dringend nach dem Atomkrieg benötigt.«

»Davon haben wir genug auf der da Gama.«



*



Glich Forcha war ein Mutant. Roger Hayson trat dem Mann ohne Arme und Beine vorurteilslos entgegen, denn das Aussehen eines Menschen spielte bei ihm keine Rolle. Aber bald lernte er den Charakter seines Gegenübers kennen, und seine Abneigung wuchs stetig.

Hayson befand sich mit dem Mutanten allein in dem mit Möbeln überfüllten Raum des ehemaligen Befehlsbunkers. Hebernich wartet mit achtzehn seiner Leute vor dem langgezogenen Betonklotz, der an den Fuß einer zernarbten Felswand gebaut war.

Da Hayson nicht unhöflich sein wollte, trank er mit Minister Glich Forcha ein Glas Tamsch. Was immer sich ein Fremder unter diesem Namen vorstellen mochte, nach Haysons Ansicht traf es zu. Tamsch schmeckte scheußlich.

Der erste Teil der Verhandlung ging glatt vor sich. Hayson erklärte sich bereit, einen mittleren Atommeiler gegen die Information über den Aufenthaltsort des Mädchens einzutauschen.

Das »Geschäft« wurde mit Handschlag besiegelt Haysons Rechte wurde beinahe zerquetscht, als sie von der eisernen Armprothese des Mutanten umschlossen wurde, und Glich Forcha gab Maydia Seedas Aufenthaltsort bekannt.

»Sie lebt als Missionarin in der Unterwelt des Äquatorgebietes.«

»Und wie kommen wir zu ihr?« fragte Hayson voll böser Ahnungen.

»Aha«, machte Glich Forcha, und die Haare in seinem Rattengesicht stellten sich auf. »Ihre Frage soll uns als Ausgangsbasis für den zweiten Teil der Verhandlung dienen. Auf sich allein gestellt, kommen Sie in der Unterwelt nicht weit. Sie brauchen unbedingt einen Führer, der Sie auf die Tücken der Unterwelt aufmerksam macht.« Der Mutant lachte widerlich. »Schließlich handelt es sich um verseuchtes Gebiet.«

»Und was kostet dieser Führer?«

Er kostete einen Schmelzofen, mit dem Metallegierungen hergestellt werden konnten.

Hayson spürte, wie es in seinem Gesicht verräterisch zuckte. Er wußte, daß es das erste Anzeichen einer aufsteigenden Wut war. Er wollte machen, daß er schnell wegkam, denn wenn er sich mit dem Mutanten auf weitere Diskussionen einließ, konnte es sehr leicht sein, daß er die Beherrschung verlor.

Er erhob sich. Abschließend sagte er: »Bevor ich gehe…«

Der Mutant unterbrach ihn mit einem Zischen.

»Bevor Sie gehen«, sagte er schnell, »möchte ich Ihnen den Preis für mein Schweigen nennen!«

Roger Haysons Hand fuhr zur Waffe, aber noch bevor er den Pistolenknauf ergreifen konnte, schnellte die Fußprothese des Mutanten blitzschnell unter dem Tisch hervor und traf seinen Arm. Hayson wurde zur Seite geschleudert und konnte den Aufprall an der Betonwand gerade noch mit der heilen Hand abfangen.

»Schon gut, Babbel, mein treuer Diener«, sagte Glich Forcha zu dem vierarmigen Mutant, der hereingestürzt war. »Ich komme allein mit unserem Gast zurecht. Greifen Sie nicht noch einmal so leichtfertig zur Waffe, Mr. Hayson. Es könnte sonst sein, daß mir Babbel das nächste Mal zuvorkommt. Er ist nämlich ein Emotist und demnach auf meine Gefühlsimpulse ausgerichtet.«

Wenn es nicht wichtigere Probleme zu erledigen gegeben hätte, hätte Hayson sich zweifellos auf eine Auseinandersetzung eingelassen. Er hielt sich die schmerzende Hand, während er Glich Forcha anfunkelte.

»Ich komme noch zum Zug«, preßte er hervor.

»Das klingt albern, Mr. Hayson«, entgegnete der Mutant kühl. »Sie dürfen nämlich nicht den Fehler machen und mich mit Ihresgleichen auf dieselbe Stufe stellen. Ich bin der drittmächtigste Mann auf dieser Welt. Wenn ich mich dennoch mit Ihnen abgebe, dann nur, weil sich an Bord Ihres Schiffes Geräte befinden, die meine leidgeprüfte Heimat so dringend für den Wiederaufbau benötigt.«

»Von mir bekommen Sie nicht einmal mehr eine Schraube«, entgegnete Hayson hitzig.

»Doch.« Der Mutant setzte sich wieder. »Sehen Sie, Mr. Hayson, wir leben hier wohl am Rande der Milchstraße, fernab von der großen Zivilisation, aber wir sind von ihr nicht abgeschnitten. Wir wissen, was vor sich geht. Und selbstverständlich haben wir die Durchsage des terranischen Geheimdienstes gehört, aus der hervorgeht, daß nach einem Schiff namens Vasco da Gama gesucht wird. Weiter wissen wir, daß die Piraten, die das terranische Forschungsschiff kaperten, siebenundneunzig Menschen auf einem höllischen Riesenplaneten ausgesetzt haben. Auf einem Planeten, der noch dazu als die Ursprungswelt der Cepheiden galt.«

»Warum galt Alpha Cephei als der Ursprungsplanet der Cepheiden?« erkundigte sich Hayson.

»Erstens«, erklärte Glich Forcha bereitwillig, »ist die Theorie in den Vordergrund getreten, daß die Cepheiden aus einer anderen Galaxis kommen. Und zweitens existiert Alpha Cephei nicht mehr. Nachdem die Menschen zu viele Verluste einsteckten, jagte die Todeslegion diesen Planeten in die Luft. Aber damit ist das Problem der Cepheiden nicht beseitigt, denn inzwischen hat man andere Systeme von Veränderlichen entdeckt, in denen es Cepheiden gibt.«

Hayson schwindelte beinahe.

Demnach hatte MacKliff nicht übertrieben, als er die Cepheiden als eine Gefahr für die Menschheit bezeichnete. Die Krötenwesen waren eine akutere Gefahr als der Menschenturm abgesehen davon, daß es für die Existenz des Menschenturmes noch nicht einmal Beweise gab.

Was war aus den Wissenschaftlern der da Gama geworden? Die Vermutung, daß sie alle auf Alpha Cephei umgekommen waren, lag nahe. Und er, Roger Hayson, hatte sie in den Tod gehetzt. Man würde ihn und seine Männer gnadenlos jagen. Und das wußte Glich Forcha er würde Nutzen daraus schlagen.

»Meine Forderungen sind«, sagte der Minister, »daß sämtliches Inventar, das für Sie nutzlos ist ich gehe dabei von Ihrer Eigenschaft als Pirat aus, von meinen Leuten beschlagnahmt wird. Selbstverständlich wird die Konfiskation stattfinden, noch bevor ich eine Gegenleistung erbringe. Waffen dürfen Sie alle behalten.«

Hayson bebte vor unterdrückter Wut. Aber er war im Augenblick machtlos. Er durfte die selbstgestellte Aufgabe nicht vergessen. Er wollte Dorian Jones finden und war auf die Hilfe des Mutanten angewiesen.

»Ich gehe auf Ihre Forderungen ein«, erwiderte Hayson. »Aber während ich mich auf die Suche nach Maydia Seeda begebe, wird ein Teil meiner Leute auf dem Schiff zurückbleiben. Die Geschütze der da Gama werden sich auf Ihren Stützpunkt und auf diese ganze verdammte atomverseuchte Stadt richten. Sollte ich nach fünf Tagen nicht zurückkehren, muß es Ihr Volk büßen.«

Hayson hoffte, daß Glich Forcha diesen Bluff nicht durchschaute.

»Das wäre Ihnen zuzutrauen«, sagte der Mutant.
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Mit zwei Beibooten der da Gama flogen Roger Hayson und achtzehn seiner Leute nach Gluthborg, einer mittelgroßen Stadt am Rande des Äquatorgebietes. Dort sollten sie jenen Argolaer treffen, der sie in die Unterwelt führen würde. Er hieß Faistal Abaque und war angeblich Ethnologe.

Hayson war angenehm überrascht, als sich herausstellte, daß Faistal Abaque kein Mutant war, sondern ein großer, stattlicher Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Hayson fand ihn vom ersten Augenblick an sympathisch, denn Faistal Abaque war weder hinterlistig, noch versuchte er, aus der Lage der Terraner persönlichen Nutzen zu ziehen.

Sie ließen die beiden Beiboote mit je einem Mann als Bewachung zurück und ritten auf geduldigen Maultieren hinein in die glasige Atomwüste des Äquatorgebietes.

Faistal Abaque hatte darauf bestanden, daß jeder von ihnen eine schmerzhafte Impfung gegen die radioaktiven Strahlungen und gegen Seuchen über sich ergehen ließ. Außerdem war er mit Hayson einer Meinung, sich bis an die Zähne zu bewaffnen.

»Sie waren schon oft in der Unterwelt?« erkundigte sich Hayson bei dem Führer während des langsamen Rittes durch die Strahlenhölle.

»Etwa zwanzigmal«, antwortete Faistal Abaque. »Es wäre anzunehmen, daß die Welt unter dem Äquator keine Geheimnisse mehr für mich birgt. Aber eher das Gegenteil ist der Fall. Die Rätsel mehren sich nach jeder Expedition. Dabei liegt der Atomkrieg erst fünfzig Jahre zurück. Wenn wir jetzt nicht dahinterkommen, wie sich diese eigenartige Kultur in der Unterwelt bilden konnte, werden wir es nie erfahren.«

»Was wissen Sie bis jetzt darüber?« fragte Hayson.

Den bevorstehenden Atomkrieg gegen den 19. Planeten vorausahnend, ließ die Regierung von Alujeka in den natürlichen Höhlen des Äquatorgebietes hydroponische Gärten anlegen, um wenigstens einigen wenigen Menschen eine Zufluchtstätte für den Notfall zu gewähren. Die unterirdischen Höhlen zogen sich über eine Fläche von 10.000 Quadratkilometern dahin. 20.000 Menschen wurden dort bei Ausbruch des Krieges untergebracht. Die ersten Atomraketen von Planet 19 wurden nicht auf militärische Ziele abgefeuert, sondern auf die hydroponischen Gärten des Äquators. Unter dem Schock dieses Geschehens kapitulierte die Regierung von Alujeka zwei Monate später. Die 20.000 Menschen aber waren im Äquatorgebiet eingeschlossen. Und unter den radioaktiven Sickerstrahlen mutierten sie, die Pflanzen und die Tiere. Aber während Flora und Fauna physische Schäden davontrugen, veränderten sich die Menschen äußerlich nicht. Natürlich unterlagen ihre Körperfunktionen Veränderungen, aber die Strahlung wirkte sich viel drastischer auf ihre Psyche aus.

»Ihr Denken verläuft nicht mehr in menschlichen Bahnen«, erklärte Faistal Abaque. »Sie handeln nach einer entgleisten Logik, deshalb nennen wir sie Illuoks. Der Name setzt sich aus einem Wortspiel und Bestandteilen historischer Sprachen zusammen und bedeutet ungefähr unlogische Illusions-Logik. Sie werden bald sehen, wie zutreffend diese Bezeichnung ist.«

»Von welcher Seite droht uns mehr Gefahr«, erkundigte sich Hayson, »von der Tier- und Pflanzenwelt oder von den Illuoks?«

»Die Antwort fällt mir schwer«, seufzte Faistal Abaque. »Für Flora und Fauna und Illuoks sind Menschen gleichermaßen Fremdkörper. Es wird sich für Sie dumm anhören, wenn ich das sage, aber es scheint, als hätten sie alle erkannt, daß der Mensch für ihr absurdes Dasein verantwortlich ist, deshalb entlädt sich ihr ganzer Haß auf uns. Es ist unmöglich, die Unterwelt ohne Tarnkappe zu betreten.«

»Soll das heißen, daß die Pflanzen und Tiere der Unterwelt intelligent sind?« fragte Hayson ungläubig.

»Ich werde es vorsichtig ausdrücken«, meinte Faistal Abaque. »Es ist weder bewiesen noch widerlegt, daß Flora und Fauna eine über der Norm liegende Intelligenz besitzen. Aber es steht fest, daß sie Gefühle besitzen und empfangen können. Ähnliches gilt auch für die Mutanten der Unterwelt, die Illuoks. Ihre Kultur stützt sich auf eine rein metaphysische Grundlage, eine Kultur des Geistes, wenn Sie wollen aber bringen Sie den Begriff Intelligenz nicht grundsätzlich damit in Zusammenhang. Vergessen Sie nicht, daß der zweite wesentliche Bestandteil dieser Kultur die unlogische Illusions-Logik ist.«

Haysons Maultier glitt auf einem spiegelglatten Hang aus und rutschte bis hinunter zum Fuße eines berghohen Kraterwalles. Hayson selbst trug nur unwesentliche Hautabschürfungen davon. Aber das Tier hatte sich das Genick gebrochen, und er mußte ihm den Gnadenschuß geben.

»Sie brauchen kein anderes Maultier mehr«, sagte Faistal Abaque und stieg ab. »Wir sind hier. Durch diesen Krater steigen wir in die Unterwelt ein.«

Haysons Männer begannen die Packtiere abzuladen und die Ausrüstung zusammenzustellen.

»Werden wir Maydia Seeda finden?« erkundigte sich Hayson.

»Natürlich, Rotbart«, antwortete Faistal Abaque lächelnd und ließ zum ersten Male merken, daß er Humor besaß. »Schließlich war ich es, der sie in die Unterwelt gebracht hat.«
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Aus dem Krater drang Brodeln und Fauchen mit schaurigen Echos zu ihnen herauf. Die Unterwelt erwartete sie mit all ihren Schrecken.

Hayson empfand den Abstieg zu den Illuoks als das größte Abenteuer seines Lebens, dabei hatte er wirklich genug Abenteuer bestanden. Seine Nerven waren bis zur Unerträglichkeit belastet. Seinen sechzehn Leuten würde es nicht besser ergehen abgesehen vielleicht von Virso, der die Kaltblütigkeit in Person war. Hayson kannte nur einen Menschen, der es in dieser Beziehung mit Virso aufnehmen konnte, das war Leutnant Vinch Swift von der Todeslegion. Aber dessen Seele gehörte schon seit geraumer Zeit dem Teufel… Faistal Abaque schien die Ruhe selbst. »Haben Sie alle meine Anweisungen behalten?« erkundigte er sich. »Gut, dann kann ja nichts schiefgehen.«

Er bildete die Spitze der achtzehn hintereinander gehenden Männer, die in der Kampfausrüstung wie vorsintflutliche Ungeheuer aussahen.

Sie trugen über ihren Helmen die Tarnkappen; ihre Augen lagen hinter Infra-Brillen verborgen, die ihnen in der Finsternis der Unterwelt eine Orientierung ermöglichen sollten; vor dem Mund trugen sie Atemmasken. Schwer lagen die Strahlengewehre in ihren Händen Lähmstrahler hatte Faistal Abaque abgelehnt, weil sie nicht gegen fleischfressende Pflanzen wirkten. Aber er hatte auch betont, daß nur im äußersten Notfall geschossen werden durfte.

In der Unterwelt durfte nicht gesprochen werden. Jedes falsche Wort konnte den hydroponischen Dschungel in Aufruhr versetzen! Deshalb hatte Faistal Abaque aus seiner eigenen Ausrüstung für jeden der Männer ein Gerät bereitgestellt, das, auf die Pupille eines »Gesprächspartners« gerichtet, Buchstaben vor dessen Augen sichtbar werden ließ. Lange Sätze konnte man aus Zeitmangel damit zwar nicht bilden, aber treffende Worte waren in ihrer Situation ein ausreichender Ersatz…

Die Unterwelt nahm sie auf.

Für Hayson, der nicht viel Phantasie besaß, war es, als würden alle Traumgebilde, die er je im Schlaf gesehen hatte, zur Wirklichkeit. Er fand sich in einem Irrgarten aus abstrakten Gemälden, die zu flüssigem Leben erwacht waren.

Vor ihm bewegte sich der rötlich pulsierende Körper Faistal Abaques, neben ihm schlängelten sich purpurne verästelte Linien empor. Das Gewölbe über ihnen fluoreszierte.

Hayson spürte einen heftigen Stich in seiner Wange, und er merkte sofort, wie die betreffende Stelle gefühllos wurde. Beinahe hätte er vor Schmerz und Überraschung aufgeschrien.

Faistal Abaque aber reagierte noch rechtzeitig. Er wandte sich um, und Hayson konnte lesen, was er ihm mitteilen wollte.

INSEKTEN. SALBE!

Ja, dachte Hayson beruhigt, wir haben uns mit dieser stinkenden Salbe eingerieben, die dem Insektengift entgegenwirken soll.

Ob sich seine Männer ebenfalls beherrschen konnten?

In kurzen Abständen schrieb Faistal Abaque ihnen die erforderlichen Warnungen vor die Augen.

RUHE! NICHT REDEN!

Der leuchtende, quirlende Dschungel wurde dichter, aber die Pflanzen behinderten sie nicht. Die Tarnkappe sprach ihre Gefühlssphäre an und gaukelte ihnen beruhigende Visionen vor. Die Pflanzen teilten sich und bildeten eine Gasse für die Menschen.

Die Tiere formlose, strahlende Schemen wichen vor ihnen zurück.

Nur die Insekten stachen. Sie besaßen keine Gefühle, sie waren den seltsamen Gesetzen der Unterwelt nicht unterworfen. Die Tarnkappen wirkten nicht auf sie. Sie stachen und saugten Blut selbst durch die Schutzanzüge hindurch. Haysons Gesicht und verschiedene Körperpartien waren bereits schmerzhaft angeschwollen. Aber bald kam der Zeitpunkt, da spürte er die Bisse und Stiche nicht mehr.

SUMPF!

Die markante Schrift erschien vor seinen Augen und erlosch gleich darauf wieder. Vor ihnen breitete sich eine spiegelglatte Ebene aus, über deren strahlende Fläche sich rotgelbe Schleier zogen; unterbrochen wurde die Ebene nur von vereinzelten Blüten, die sich am Platze bewegten. Irgendwo, in einer nicht abzuschätzenden Entfernung, schwebte eine leuchtendweiße Kugel inmitten der wallenden Atmosphäre.

KUNSTSONNE!

Faistal Abaque umrundete den Sumpf von der linken Seite.

Nach einem Blick auf sein Spezial-Chronometer ebenfalls von Abaque bereitgestellt erfuhr Hayson, daß sie bereits viereinhalb Stunden unterwegs waren. Demnach mußten sie die Ansiedlung der Illuoks, in der Maydia Seeda lebte, in zwei Stunden erreichen.

Nach einer weiteren Stunde kamen sie aus der großen Höhle in einen Nebengang, der von grauen ausgedorrten Pflanzen umsäumt war. Die Nebenhöhle war ausgestorben.

Faistel Abaque blieb stehen. Er wandte sich an die Terraner und sprach. Hayson erschrak, als er den Argolaer plötzlich unbekümmert reden hörte.

»Hier können wir eine kleine Rast einlegen«, sagte er. »Der Fels hier ist äußerst bleihaltig und schirmt die Höhle vor den radioaktiven Strahlen ab. Außerdem muß sich hier ein Schacht zur Oberfläche befinden, der für Frischluft sorgt. Die Pflanzen der Unterwelt aber brauchen die Radioaktivität, deshalb können sie hierher nicht vordringen. In diesem Zusammenhang möchte ich noch einmal darauf hinweisen, daß das Licht aus unseren Scheinwerfern für alle Tiere und Pflanzen der Unterwelt schädlich ist. Unter Umständen lassen sie sich demnach als Abschreckungswaffen verwenden. Denken Sie auch daran, daß wir jetzt in das Gebiet kommen, in dem die Illuoks herrschen. Lassen Sie sich nicht beirren, wenn Sie begafft oder betastet werden. Die Illuoks können Sie wegen der Tarnkappen nicht als menschliche Wesen erkennen, sie werden statt Ihrer wahren Gestalt irgendwelche zufriedenstellende Visionen zu sehen bekommen.«

Nach einer halben Stunde, in der sie sich stärkten und ausruhten, machten sie sich erneut auf den Weg.

»Keine Dummheiten«, warnte Faistal Abaque noch einmal, bevor sie die tote Nebenhöhle hinter sich ließen.

Das vertraute Bild des leuchtenden Dschungels umfing sie wieder. Aber diesmal waren die Eindrücke, die Hayson bekam, doch etwas anders. Der Dschungel war nicht mehr so wild, wie er ihn aus der anderen Höhle in Erinnerung hatte. Er schien auf eine Art kultiviert wie ein gepflegter Garten. Und noch einen Unterschied gab es.

Hayson sah Wesen mit zwei Armen und Beinen, die weniger strahlten als ihre Umgebung, und auf deren Körper unzählige Blüten wuchsen. Die Blüten befanden sich in ständiger Bewegung, und Hayson konnte nur raten, daß sie ihre Träger vor den Insekten schützten.

Das waren Menschen!

ILLUOKS!

Eine Gruppe aus gut zwanzig Illuoks stand auf einer Lichtung im Kreise um ein zwölfgliedriges Tier, das einen scharf gezackten Rückenpanzer hatte und so groß wie ein Kalb war. Hayson konnte nicht erkennen, was die Illuoks mit dem Tier trieben, aber schließlich war ihm das auch gleichgültig.

Faistal Abaque versuchte der Gruppe Illuoks nach links auszuweichen da geschah es.

»Meine Tarnkappe!« schrie einer von Haysons Männern auf. Das Echo seines Schreckensrufes war noch nicht verhallt, als der Dschungel bereits in Aufruhr geriet.

Der Boden begann sich zu wölben, strahlende Lianen wirbelten durch die Luft, aufgeschreckte Tiere flatterten, rannten oder sprangen ziellos durch die Gegend und äfften den Ruf des Terraners kreischend nach. Und über diesem Chaos lag ein Knistern, das immer lauter wurde und kurze Zeit darauf in ein Bersten überging, das alle anderen Geräusche verschlang.

»Die Höhle stürzt ein!« schrie Faistal Abaque und verfiel in einen halsbrecherischen Lauf. »Schaltet eure Scheinwerfer ein!«

Hayson lief so schnell er konnte, um dem Argolaer auf den Fersen zu bleiben. Als er seinen Scheinwerfer einschaltete, wichen die Pflanzen dem grellen Strahl aus, als seien sie in den Wirkungskreis einer Strahlenwaffe gekommen. Die Illuoks hielten ihre Hände schützend vor die Gesichter, ihre Schmarotzerpflanzen zogen sich in den Körperschaften zurück.

Doch die Scheinwerfer der Terraner verloren bald ihre Wirkung, denn vom Höhlendach rieselte bereits der Sand. Eine Katastrophe bahnte sich für die Unterweltbewohner an, die furchtbarer war als alles, was die Terraner über sie bringen konnten. Diese Höhle stürzte ein.

Im Laufen wurde Hayson mit einemmal klar, warum ihnen Abaque das Sprechen verboten hatte. Die Tiere und Pflanzen wurden durch die Laute aufgeschreckt, gerieten in Panik und äfften die Worte nach und der tausendfach verstärkte Schall pflanzte sich fort, ließ die Höhlenwandungen vibrieren und schließlich einstürzen.

Tonnenschwere Gesteinsbrocken stürzten herab und ließen den Boden erzittern. Hayson konnte sich nicht darum kümmern, ob ihm alle seine Leute folgten. Eine Verständigung war bei diesem Getöse unmöglich. Aber als er sich einmal umblickte, sah er, wie drei der Männer hinter einer Staubwand verschwanden. Er konnte ihnen nicht mehr zu Hilfe eilen, denn neben und vor ihm regnete es ebenfalls Steine.

Er verlor seine Tarnkappe und stürzte. Irgend etwas Glitschiges legte sich über sein Gesicht und riß ihm die Infra-Brille von den Augen. Instinktiv schaltete er seinen erloschenen Scheinwerfer ein. Er sah noch, wie eine formlose Masse aus dem Lichtstrahl schnellte, dann raffte er sich auf und rannte weiter…

Vor ihm erschien das verzerrte Gesicht Faistal Abaques. Er griff nach Haysons Kopf und zog ihn zu sich.

»Wir sind da!« schrie er so laut, daß Hayson meinte, das Trommelfell müsse ihm platzen.

»Das ist gut«, murmelte Hayson erschöpft, und er konnte seine eigene Stimme hören.

Erst jetzt merkte er, daß sich der Aufruhr gelegt hatte und eine tödliche Stille eingekehrt war, die nur von fernem Rumoren gestört wurde.

Hayson blickte zurück. Das Licht seines Scheinwerfers brach sich in einer undurchdringlichen Staubwand, aus der nach und nach sieben von seinen Männern taumelten. Mehr wurden es auch nicht, nachdem sie noch fünf Minuten gewartet hatten.

Faistal Abaque versuchte die Staubwand mit einem kritischen Blick zu durchdringen. »Es scheint so, daß in nächster Zeit nicht mit einem weiteren Höhlenbeben zu rechnen ist«, sagte er schließlich. Mit bitterem Unterton fügte er hinzu: »Vielleicht ist es für uns von Vorteil, daß die Höhle eingestürzt ist. Möglicherweise ersparen wir uns den zeitraubenden Rückweg durch die Unterwelt.«

»Es ist… schrecklich«, sagte Hayson und erkannte seine Stimme selbst nicht wieder. »Es tut mir leid, daß es so gekommen ist.«

»Die Toten haben nichts von Ihrem Mitleid«, entgegnete Abaque ironisch. »Hoffen Sie lieber, daß die Illuoks nicht auf Sie aufmerksam werden. Sie haben Ihre Tarnkappe verloren!«
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Zwei Stunden später, in denen Roger Hayson im Nahkampf zwei Illuoks hatte töten müssen, erreichten sie die Felstreppe, die zur Mission der Emotisten hinaufführte.

Dort hielt sich Maydia Seeda auf.

Faistal Abaque begann mit Virso und fünf Männern den Aufstieg. Hayson blieb im Schutze der Tarnkappe des zurückgebliebenen Mannes. Um nicht vollkommen im Dunkeln tappen zu müssen, hatte er sich eine Infra-Brille geben lassen. Es herrschte eine heilige Stille in der schmalen, hohen Höhle.

Aus der Emotistenmission drangen Stimmen. Die eine gehörte einem Mann, die andere unzweifelhaft einer Frau. Maydia Seeda?

Der Mann sagte: »Wir müssen befürchten, daß noch weitere Himmel unserer Welt einstürzen.«

Die Frau: »Es hat sein Gutes. Wir brauchen danach nicht mehr in der Angst vor Höhlenbeben leben. Wir können die Tabus aufheben. Wir sind frei.«

Der Mann: »Frei waren wir bis jetzt. Es war unsere Art von Freiheit.«

Die Frau: »Du mußt auch an den Fortschritt deines Volkes denken, Ailsa. Ich weiß, du hast schon viele Zugeständnisse gemacht, indem du einige meiner Lehren angenommen hast. Vor fünf Jahren noch wäre es undenkbar gewesen, in irgendeiner der Höhlen auch nur ein Wort zu sprechen. Aber du hast dir von mir beweisen lassen, daß es genügend Höhlen gibt, in denen keine Einsturzgefahr besteht.«

Ailsa, der Mann: »Wir sind auch ohne Worte ausgekommen, May.«

Maydia Seeda, die Frau: »Aber ihr sollt euch nicht immer in euren Höhlen verkriechen und hinter den Tabus verstecken. Das Universum ist groß, es ist auch für euch ein Platz darin.«

Danach setzte Stille ein. Durch die Infra-Brille sah Hayson, wie der letzte der Männer im Eingang der Mission verschwand. Er forderte seinen Tarnkappenträger flüsternd auf, die Felsstufen hinaufzugehen.

In der Mission wurde die Stille durch die Stimme des Mannes durchbrochen. Ehrfürchtig sagte er: »Da sind sie, die sieben Weisen aus dem Totenreich.«

»Was sagst du da?« fragte Maydia Seeda ungläubig.

»Sie sind hier siehst du sie nicht? Die sieben Weisen sind bereits bei uns im Raum.«

»Ich sehe…«, sagte Maydia Seeda nachdenklich und unterbrach sich selbst.

Hayson wußte, daß die Tarnkappen ihr ebenfalls irgendein Wunschbild vorgaukelten. Ob sie siebenmal Dorian Jones gesehen hatte?

»Ich sehe«, wiederholte Maydia Seeda mit fester Stimme, »sieben Männer mit Tarnkappen, die Dorian Jones Botschaft empfangen wollen.«

Das faßte Roger Hayson als Zeichen zum Eingreifen auf. Er ließ den verdutzten Soldaten mit der Tarnkappe zurück und stürmte die Treppe hinauf. Zwei Meter vor dem Eingang zur Mission stieß er auf einen unsichtbaren Widerstand. Er spürte, daß es eine Barriere war, die er mit dem Körper hätte durchdringen können, die er aber psychisch nicht meistern konnte. Er ließ seinen Scheinwerfer über die Wände gleiten, und zwischen den flüchtenden Pflanzen und Tieren sah er die beiden Illuoks, welche die Mission bewachten. Im Scheinwerferlicht zuckten sie zurück die metaphysische Barriere brach zusammen. Hayson sprang in zwei Sätzen in die Mission. Er kam durch einen engen Vorraum, durchbrach einen Insektenschwarm, der von dem Lichtkegel seines Scheinwerfers angezogen wurde. Gleich darauf stand er Maydia Seeda und ihrem Gefährten gegenüber. Ailsa wollte sich auf ihn stürzen.

»Treibt ihn in die Ecke!« befahl Hayson.

Die »sieben Weisen aus dem Totenreich« kreisten den Illuok ein.

Maydia Seeda wandte sich an ihren Gefährten: »Ailsa, sei nicht närrisch. Ich habe dir gesagt, daß Dorian Jones Menschen zu mir schicken wird. Du hättest ihnen den Weg zu mir erleichtern können.«

Ailsa stand gegen die Felswand gepreßt, seine Schmarotzerpflanze verteidigte ihn gegen die Insekten. Er kreischte: »Sie haben Unheil über uns gebracht. Ihr Schrei ließ die Höhle bersten.«

Maydia Seeda wandte sich an Roger Hayson. »Ich fühle, daß die Nachricht für Sie bestimmt ist. Ich werde sie Ihnen mitteilen, aber dann verlassen Sie bitte die Unterwelt auf dem schnellsten Wege, bevor Sie noch mehr Schaden anrichten.«

Roger Hayson schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie werden mitkommen müssen.«

»Nein!«

»Doch«, entgegnete Hayson ungerührt. Er deutete auf die Männer mit den Tarnkappen. »Sehen Sie etwa auch sieben Weise aus dem Totenreich? Nein, Sie sehen siebenmal Dorian Jones. Sie lieben ihn; da Sie Emotist sind, haben Sie ihn das spüren lassen. Sie haben ihn bewußt oder unterbewußt beeinflußt Sie haben ihm den Kopf verdreht.«

»Aber ich kann ihn nicht lieben«, protestierte Maydia Seeda. »Ich war erst dreizehn Jahre alt, als ich ihn kennenlernte. Ich war noch ein Kind.«

»Das hat nichts zu sagen«, entgegnete Hayson, »denn aus einem harmlosen Schwarm können tiefere Gefühle werden. Jones braucht Sie, deshalb kommen Sie mit.«

Hayson richtete seinen Scheinwerfer auf Maydia Seedas Schmarotzerpflanze, die sich gleich darauf in den Körperschatten verkroch. Hayson warf Maydia seine Bluse zu. Sie nahm sie dankbar entgegen.

»Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Wir können gehen«, sagte sie zu Hayson. Ailsa rief sie zu: »Ich komme wieder!«
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Der Raumhafen von Jukellan wirkte ebenso ausgestorben wie beim ersten Anflug. Roger Hayson fand sogar, daß die Vasco da Gama einen besonders verlassenen Eindruck machte. Sein Verdacht bestätigte sich, als er einen Funkspruch an Hebernich abgab und keine Antwort erhielt. Er wußte nicht, was vorgefallen war; aber daß nur Glich Forcha dahinterstecken konnte, war ihm klar. Er setzte sich mit der Dorian Jones in Verbindung und verlangte von Helegor dem Groschenzähler, daß er ihn über die Situation aufkläre.

»Tut mir leid«, sagte der Händler in abweisendem Ton. »Ich weiß nicht, was mit Fritz Hebernich und den anderen Besatzungsmitgliedern geschehen sein könnte.«

»Das alles riecht mir sehr nach einer Falle«, erwiderte Hayson, den Helegors frostiges Verhalten alarmierte. »Ich möchte mit Ihnen sprechen, Helegor.«

»Aber nicht auf meinem Schiff«, sagte der Händler schnell zu schnell. »Landen Sie Ihr Beiboot in hundert Metern Entfernung, und ich komme Ihnen auf halbem Wege entgegen.«

Während Hayson das Beiboot landete das zweite hatte er Faistal Abaque überlassen, befahl er seinen Männern höchste Alarmbereitschaft. Virso sollte sich Helegor vornehmen, falls es zu einer Auseinandersetzung käme. Hayson selbst wollte sich um Maydia Seedas Sicherheit kümmern.

Das Mädchen trug eine der blauen terranischen Kombianzüge, in dem sie knabenhaft unproportioniert aussah.

»Wehren Sie sich Ihrer Haut«, flüsterte ihr Hayson zu, als sie über das Landefeld schritten, und steckte ihr einen Lähmstrahler in die Blusentasche. »Sie tun es für Dorian Jones.«

Helegor der Groschenzähler erwartete sie in Begleitung dreier schwerbewaffneter Mitglieder aus seiner Familie.

Er empfing Hayson mit den Worten: »Es tut mir leid für Sie und die da Gama, aber mir blieb keine andere Wahl…«

Hayson ließ Maydia Seeda los, bei der er sich untergehakt hatte, zog seinen Lähmstrahler und richtete ihn auf Helegors Begleiter.

»Umdrehen und Hände hoch!« zischte Virso den Händler an,

Helegor gehorchte.

»Ihre drei Leibwächter ebenfalls!«

Haysons Leute kreisten die Händler, die vor Schreck wie gelähmt waren, mit gezückten Waffen ein. Aber sie hoben die Hände.

»Und jetzt schleunigst aufs Schiff«, befahl Hayson. »Auf Ihres natürlich!«

Von den Raumhafengebäuden klang der durchdringende Ton einer Alarmsirene herüber. Gleich darauf stieg ein halbes Dutzend Panzerschweber auf. Aber bevor sie noch auf Schußweite heran waren, hatten die Terraner mit ihren Geiseln die Dorian Jones erreicht.

Als Hayson mit Maydia Seeda durch die Luftschleuse kam, erwartete ihn Fritz Hebernich mit einem breiten Grinsen.

»Was ist geschehen?« erkundigte sich Hayson keuchend. Für ihn ergab das alles überhaupt keinen Sinn.

»Hast du den leichten Ruck gespürt?« meinte Hebernich. »Wir sind eben gestartet.«

Roger Hayson starrte ihn verblüfft an, aber so viel hatte er bereits verstanden, daß die Waffe in seiner Hand unangebracht war. Er steckte sie in den Halfter zurück.

»Dieser argolaische Minister, mit dem du verhandelt hast«, erklärte Hebernich, »hat sich natürlich sofort mit der Galaktischen Föderation in Verbindung gesetzt und uns verraten. Ein Kampfschiff der Vejlach, das nicht weit von hier stationiert war, flog Alujeka an, um die da Gama zu kapern. Doch bevor sie unser Schiff noch mit ihren energieabsorbierenden Strahlen beschossen, hat uns Helegor gewarnt und bei sich aufgenommen.«

»Demnach können wir nicht auf die da Gama zurück«, stellte Hayson resigniert fest. Er überlegte was geschehen wäre, wenn er keinen Verdacht geschöpft hätte und die da Gama betreten hätte. Sie wären unter der Wirkung des Energie-Absorbers kraftlos zusammengebrochen und eine leichte Beute für die Vejlachs gewesen.

»Und warum habt ihr uns nicht über Funk gewarnt?« erkundigte er sich bei Hebernich.

»Dann würde Helegor jetzt schön in der Tinte sitzen«, antwortete Hebernich. »Es darf nicht herauskommen, daß er uns hilft. Deshalb haben wir vorhin auch das Theater gemacht. Glich Forcha hat die Szene natürlich beobachtet und wird glauben, daß wir Helegor zwingen, uns zu helfen. Nur wir wissen, daß er uns freiwillig zum Menschenturm bringt.«

»Er bringt uns zum Menschenturm?« Hayson blickte irritiert zu dem Händler, der den Blick mit unbewegtem Gesicht erwiderte. Hayson faßte sich schnell. Er ging zu Helegor und reichte ihm die Hand.

»Ich habe mich in Ihnen sehr getäuscht. Verzeihen Sie mir, Helegor?«

»Heuscha!« rief der Händler, während er Haysons dargebotene Hand drückte.

»Keine Worte mehr. Jetzt machen wir uns auf die Suche nach meinem Freund Dorian Jones.«
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Maydia Seeda verließ während der ganzen Reise die ihr zugeteilte Kabine kein einziges Mal. Nur hier und da sprach sie einige wenige Worte mit dem dunkelhäutigen Mädchen, das sie mit allem Nötigen versorgte. Sonst war sie mit ihren Gedanken allein.

Sie beschäftigte sich fast ausschließlich mit Dorian Jones.

Über ihre Gefühle zu ihm war sie sich im klaren. Mit Liebe hatten sie nichts zu tun, höchstens mit Nächstenliebe. Schon damals, vor zehn Jahren, als er plötzlich am Kreuz des Ewigen Feuers aufgetaucht war und die Große Mutter sie hinunterschickte, um ihn nach seinen Leiden zu fragen schon damals hatte sie gefühlt, daß er einsam, schrecklich einsam war. Sie glaubte sogar, er sei das einsamste Wesen des Universums. Und es konnte stimmen.

Er war ein Gejagter gewesen. Jene, die sich erdreisteten, den Menschen allgemeingültige Gesetze aufzuoktroyieren, waren hinter ihm her. Maydia Seeda konnte ihm damals nicht helfen, weil er es ablehnte, dem Orden der Emotisten beizutreten. Aber sie hatte sich vorgenommen, mit ihren Gedanken und Gefühlen immer bei ihm zu sein, damit er das Empfinden hatte, daß es unter den Menschen jemand gab, der für ihn da war.

Zehn Jahre danach, als er plötzlich bei ihr in der Unterwelt erschien, erkannte sie erst, was sie angerichtet hatte. Gedankenstrahlungen und Emotionen kennen keine Entfernungen und Grenzen. Durch das Emotistentraining hatte sie gelernt, alle natürlichen Gefühlsschranken zu durchbrechen. Die Zuneigung, die sie in all den langen Jahren für Dorian Jones empfand, hatte ihn in jedem Augenblick dieser Zeit erreicht. Aber er legte sie falsch aus; er glaubte, es sei Liebe, die auf Gegenseitigkeit beruhe…

Was hatte sie nur angerichtet!

Aber sie war bereit, für ihren Fehler zu sühnen. Es war nicht genug, daß sie Dorian Jones Nachricht an seine Vertrauten weitergab. Sie mußte sich selbst an jenen Ort begeben, den ihr Jones so drastisch beschrieben hatte.

Der Menschenturm, die Geißel der homini superiores!

Das vergoldete Visiphon schlug an.

Maydia tastete ein. Der rotbärtige Riese erschien auf dem Bildschirm. Unwillig dachte Maydia: Er ist Dorians Freund, und der Händler und die anderen sind auch wahre Freunde und trotzdem ist er einsam. Warum nur?

Hayson sagte: »Wir sind am Ziel, Mädchen. Ich laß das Bild auf deinen Schirm projizieren.«

Bevor Maydia etwas erwidern konnte, erschien ein Ausschnitt des Alls auf ihrem Visiphon. Die Sterne schienen auf sie zuzuspringen, als die stufenlose Vergrößerung eingeschaltet wurde. Ein dunkler, atmosphäreloser Planet schälte sich aus dem Sternenmeer. Es war ein lebloser Gesteinsbrocken. Bald zeigte das Visiphon nur noch eine kleine Fläche des Planeten. Maydia Seeda konnte ein unvollendetes Bauwerk darauf erkennen.

»Der Menschenturm«, flüsterte sie.

»Ja«, erklärte Hayson, ohne auf dem Bildschirm zu erscheinen. »Wir haben gemessen, daß er bereits eine Fläche von zweitausend Quadratkilometern einnimmt und drei Kilometer hoch ist.«

Maydia schaltete das Visiphon aus.

Vielleicht würde sie bald Dorian Jones gegenüberstehen. Was würde geschehen?

Wieder schlug das Visiphon an. Maydia nahm sich vor, das Gespräch nicht entgegenzunehmen. Aber es surrte nur zweimal und aktivierte sich dann ganz von alleine.

Der Bildschirm erhellte sich und zeigte einen Raum, der der herkömmlichen Kommandozentrale eines Raumschiffes in vielen Punkten ähnelte, sich aber durch seine gewaltigen Ausmaße unterschied. In der Mitte des tausend Quadratmeter großen Schaltraumes stand ein Schatten.

Das Schattenwesen mit den menschlichen Konturen sagte:

»Ich bin der Wächter des Menschenturmes. Es fiele mir leicht, euch augenblicklich zu töten. Aber das werde ich nicht tun. Und selbst wenn die Zeit des Tötens gekommen ist, werden nicht alle von euch sterben. Ihr seid gekommen, um Dorian Jones zu finden ich werde euch zu ihm führen. Landet und kommt in den Menschenturm, doch vergeßt eure Waffen nicht, denn hier wird euer Ich zu eurem größten Feind. Hier seid ihr so schwarz wie ich, so schwarz wie die menschliche Seele.«

Jeder ist sich selbst der größte Feind, echote es in Maydia Seedas Gehirn. Ihr war kalt, ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie zog die Arme ganz fest an den Körper. In dieser Stellung verharrte sie bis zu dem Zeitpunkt, da Helegor der Groschenzähler sie aufforderte, zur Hauptschleuse zu kommen.
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»Ein Bild wie aus der Zeit der Pharaonen«, ertönte Fritz Hebernichs Stimme in Maydias Helmempfänger. »So, stelle ich mir vor, muß der Bau der Pyramiden vor sich gegangen sein.«

Sie standen vor dem gewaltigen Bauwerk und konnten seine ganze Größe nicht mehr erfassen. Der Menschenturm war bereits drei Kilometer hoch, aber die Echsenschnauzer, jene synthetischen Wesen, die erst von LaiSinaoe eine Lebensaufgabe erhielten, arbeiteten immer noch ohne Unterbrechung. Auf Antigravschleppern brachten sie tonnenschwere Gesteinsquader heran, mit Traktorstrahlen holten sie die glutflüssigen Metalle aus den nahen Atomöfen und formten sie zu Platten und Pfeilern.

Die Menschen starrten die steile, fast fugenlose Wand hinauf, die nur von den Schutzschirmprojektoren unterbrochen wurde. Sie waren fünfzig verschwindend kleine Wesen, machtlos gegen diese Festung, wie es schien. Es war nicht mehr von Bedeutung, daß sie eine bunt zusammengewürfelte Streitmacht bildeten, die sich aus Haysons Piraten und einigen der tapfersten Männer aus Helegors Verwandtschaft zusammensetzte. Sie hätten die gleichen geringen Erfolgschancen gehabt, wenn sie drei oder dreißig gedrillte Bataillone Todeslegionäre hinter sich gehabt oder wenn sie nur Wilde mit Steinschleudern gewesen wären…

Maydia Seeda zog solche Vergleiche nicht, sie dachte an den Schatten, an den Wächter des Menschenturms, der behauptet hatte, die Seelen aller Menschen wären so schwarz wie er selbst.

»Der Zugang ist hier«, sagte jemand. Aber es war überflüssig, denn sie empfingen alle gleichzeitig denselben Impuls vom Wächter des Menschenturmes.

Er spielte mit uns, dachte Maydia, während sie mit den anderen den flimmernden Energiebogen durchschritt. Es mußte sich um einen Materietransmitter gehandelt haben, denn die fünfzig Menschen materialisierten inmitten einer weiten, leeren Halle, dreihundert Meter von der nächsten Wand entfernt.

»Raumanzüge ablegen!« befahl der unsichtbare Wächter des Menschenturmes.

Die Menschen zögerten. Hayson und Helegar, die Führer der kleinen Streitmacht, bellten einige sinnlose Kommandos. Als sich aber dann die Metallteile ihrer Druckanzüge erhitzten und ihnen Brandwunden zufügten, konnten sie nicht schnell genug aus ihren Kombinationen schlüpfen. Dann mußten sie auch ihre Waffen fortwerfen, die heiß geworden waren.

Maydia stand etwas abseits. Die Panik der Männer befremdete sie. Es war, als ginge sie das alles nichts an. Sie fühlte sich als unbeteiligter Zuschauer. Sie saß in einer Loge und blickte auf eine Bühne…

Noch waren die Darsteller Marionetten leblos. Manchmal bewegten sie sich von selbst oder wurden von einem Windhauch bewegt. Aber wirklich handeln würden sie erst, wenn der große Meister in die Fäden griff.

Und der Meister griff nach fünf von den fünfzig Fäden und belebte die Menschen-Marionetten; dabei gerieten die anderen durcheinander. Zwei der Schnüre rissen.

Zwei Menschen starben, als fünf Menschen Amok liefen. Der Wächter hatte die Individualmuster der fünfzig Eindringlinge im Menschenturm gespeichert. Fünf davon beeinflußte er. Er konnte mit ihnen machen was er wollte: Er weckte das Böse in ihnen.

Wenn der Menschenturm fertiggestellt war, konnte der Wächter die ganze Menschheit wie Marionetten führen!

Roger Hayson, Fritz Hebernich, Helegor, Virso… und wie sie alle hießen, stürzten sich auf die fünf Marionetten und konnten ihrer nur Herr werden, indem sie sie niederschlugen.

»Die nächsten fünf Seelen«, ertönte die Stimme des Wächters von irgendwoher.

Fünf Marionetten begannen zu handeln. Sie wußten nicht mehr, daß sie Kameraden vor sich hatten. Sie bekamen Impulse und besaßen nicht mehr den Willen, sich dagegen aufzulehnen. Der Meister befahl: Tötet, tötet und jagt die Fliehenden. Die Marionetten gehorchten.

Maydia zählte wenig später dreizehn Menschen, die auf dem Boden lagen. Zehn bewußtlos, drei tot. Die anderen flohen.

»Ich zeige euch den Weg zu Dorian Jones«, verkündete der Meister der Marionetten. »Um euch zu ersparen, daß ihr sinnlos umherirrt, nehme ich wieder fünf von euch unter meinen Einfluß. Sie werden euch den rechten Weg entlangjagen.«

Maydia Seeda hatte die Halle verlassen. Sie war allein. Nur die Rufe des Meisters und die Schreie der Marionetten und deren Opfer begleiteten sie durch die öden Korridore. Sie war immer noch nicht am Geschehen beteiligt, sie gehörte weder zu den Gejagten noch zu den Jägern.

Sie war ein Emotist und sie schrieb es diesem Umstand zu, daß sie innerhalb des Menschenturms zu etwas Besonderem geworden war.

Was Besonderes bin ich im Menschenturm?

Sie quälte sich mit dieser Frage ab, während ihre Beine fast automatisch den richtigen Weg beschritten. Daß es der richtige Weg war, spürte sie ganz deutlich. Sie hörte die Stimmen der Jäger und Gejagten und jene Stimme, die dem Wächter gehörte; die Stimmen stürmten von allen Seiten auf, sie ein, obwohl sie die Sprecher nicht sehen konnte.

Das waren die Gejagten:

»Grunik! Grunik! Komme zur Besinnung! Ich bin es doch, dein Freund. Verdammt, Grunik! Verdammt… Du hast es nicht anders gewollt.«

»Da entlang, Hayson. Wie geht es Ihrem Hals?«

»Schon besser, Helegor. Der Kerl hatte keinen guten Griff.«

»Hatter matensch! Ist das ein Vorgeschmack auf das Fegefeuer?«

»Hier ist Virso! Ich spüre, wie irgendetwas Besitz von mir ergreift…«

Das waren die Besessenen:

Unverständliche Laute sprudelten über ihre Lippen, unartikuliert, haßerfüllt.

Das sagte der Wächter des Menschenturmes:

»Ich zeige euch, wie schwarz die Seelen jener sind, die ihr für eure Kameraden haltet!… Da! Das ist der richtige Weg zu Dorian Jones. Gleich habt ihr ihn gefunden. Dann werdet ihr sehen, wie schwarz seine Seele ist!«

Die Jagd ging weiter. Maydia traumwandelte an den leeren Metallträgern vorbei, die bald jene Zellen mit den gespeicherten Individualmustern der Menschheit beherbergen würden. Viele Billionen Zellen für viele Billionen Menschen.

Es durfte nicht Wirklichkeit werden.

Maydia dachte: Nur ein Mensch, der eine durch und durch reine Seele hat, kann einen Ausweg finden und diesem Frevel ein Ende bereiten.

Wer war befähigt, den ersten Stein zu werfen?

»Ich bin auch nicht frei von Schuld«, murmelte Maydia Seeda, »aber ich nehme die schwere Aufgabe auf mich. Denn ich spüre deine Sehnsüchte, deine Qualen Wächter.«

Sie erreichte die Schaltzentrale und stand dem Wächter des Menschenturmes gegenüber. Er war kein Schatten mehr, er hatte menschliche Züge angenommen. Er war Dorian Jones.
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»Siehst du mich, May?« rief Dorian Jones; in seiner Stimme lagen alle unterschwelligen Gefühle. »Ich bin der mächtigste Mensch im Universum!«

»Ich sehe nur«, antwortete Maydia, »daß du ein Sklave bist wie jene, die du versklavst.«

Er lachte abscheulich. Er war nicht mehr Dorian Jones, den sie zu kennen glaubte. Er war nur eine Marionette, beeinflußt durch die Impulse des Menschenturms. Und er wußte es nicht.

Maydia schritt langsam die Wände der Schaltzentrale entlang. Dorian Jones folgte ihr.

»Ich bin frei«, drang er in sie. »Ich bin frei, ich habe alle Fesseln abgestreift. Niemand ist mehr über mir. Ich bin Herr über Zeit und Raum. Du glaubst mir nicht, daß alle Macht nur noch bei mir liegt? Dann schau her!«

Sie folgte der Richtung, die sein kraftvoller Arm wies. In einer Nische, auf einer psychopneumatischen Bahre gebettet, lag eine reglose Frauengestalt. Das mußte LaiSinaoe sein.

»Sie schläft schon einen ganzen Monat«, erklärte Dorian Jones. »Sie ist süchtig, sie steht unter der ständigen Wirkung von Trimethylaminpräparaten. Sie ist traumsüchtig. Für sie gibt es kein Erwachen mehr dafür sorge ich.«

Trotzdem bist du ihr Sklave! dachte Maydia.

Sie betrachtete die friedlich daliegende Frau und nahm jede Einzelheit in sich auf. LaiSinaoes ganzer Körper war entspannt, nur ihre rechte Hand wirkte verkrampft; sie war ganz fest gegen eine Stelle des steinernen Sockels ihrer Bahre gepreßt.

»Ich werde dafür sorgen, daß sie nie wieder erwacht«, wiederholte Jones.

»Was hast du ihr angetan?« fragte Maydia.

Jones lachte wieder teuflisch, aber eine versteckte Unsicherheit schwang mit. Er brach abrupt ab.

»Wie meinst du deine Frage?« erkundigte er sich dann.

Maydia sagte: »Du mußt sie zutiefst verletzt haben. Ich spüre den Schmerz, den sie selbst noch in ihren Träumen empfindet. Etwas Schreckliches muß ihr widerfahren sein, sonst hätte sie sich nicht in ein künstliches Traumdasein geflüchtet.«

Jones Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Also war es ihr ernst damit«, meinte er boshaft. »Sie war auf dich eifersüchtig, mein Schatz, und wollte mich bestrafen. Als ob ich irgend etwas anderes lieben könnte als mich und meine Macht! Ich kann dir versichern, May, daß LaiSinaoe nicht mehr dazu kam, mich zu, bestrafen. Vorher versank sie im Land der Träume. Ha, ha, ha!«

Maydia wartete, bis sein Gelächter verstummt war, dann sagte sie: »Du irrst, Dorian. Sie hat sich an dir gerächt, bevor sie sich in das permanente Traumleben flüchtete. Sie hat dir das Schlimmste angetan, was dir widerfahren konnte. Sie hat bewirkt, daß du auf dem besten Weg bist, die Menschheit zu vernichten. Und sie hat auch dafür gesorgt, daß du es weißt. Aber dieses Wissen sitzt tief in deinem Unterbewußtsein.«

»Das ist haarsträubender Unsinn!« rief Jones. »Niemand zwingt mich zu dem, was ich tue.«

»Doch«, entgegnete Maydia. »Dein Individualmuster ist im Menschenturm gespeichert, deine Handlungen sind programmiert.«

»Höre nicht auf sie, Dorian! Du bist frei, frei, frei!« Die Stimme kam von einer Stelle hinter dem Sockel.

Maydia wartete darauf, daß sich der Sprecher zeigen würde. Nach einigen Sekunden kam ein rosiges Babygesicht zum Vorschein, das von einem schneeweißen Pelz umrahmt war. Das weiße Pelzwesen funkelte Maydia aus großen Augen an, während es sich mit seinen feingliedrigen Händen in dem seidigen Gewand der aufgebahrten Frau festkrallte.

»Ich weiß, daß du recht hast, Gerwin!« sagte Jones fest.

»Wenn du so überzeugt davon bist, dann löse die Verkrampfung von LaiSinaoes rechter Hand!« verlangte Maydia.

»Nein!« kreischte Gerwin. »Laßt der Träumenden ihren Frieden.«

»Löse die Verkrampfung ihrer Rechten«, beharrte Maydia, »dann erst wirst du wissen, ob du frei bist oder versklavt.«

»Das brauche ich nicht«, entgegnete Jones zaghaft. »Ich weiß, daß ich frei bin. Was könnte mehr Beweis dafür sein als meine Macht?«

»Die Macht liegt in dieser Hand«, rief Maydia. »Du bist nur der Strohmann.«

»Laß die Träumende in Frieden«, kreischte Gerwin. »Töte die Eindringlinge.«

Jones Gesicht wurde zu einer entschlossenen Fratze. Er straffte sich. »Ich habe mich entschieden«, sagte er. »Ich lotse die Eindringlinge zu mir, dann töte ich sie.«

»Du hast richtig entschieden«, rief Gerwin erfreut.

Soll ich es tun? fragte sich Maydia. Sie blickte auf die verkrampfte Rechte der Unsterblichen, die noch im Schlaf die Taste hinunterdrückte, durch die die Impulse gegen Jones ausgelöst worden waren.

Soll ich es tun? Nein… Und wer selbst ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein!

Jones mußte es selbst tun.

»Liebst du mich, Dorian?« fragte Maydia.

Der versklavte Wächter des Menschenturms wirbelte herum.

»Wer fragt das?«

»Ich.«

»Ich liebe nur mich selbst, denn nur ich selbst erwidere dieses Gefühl.«

»Dann löse die Verkrampfung LaiSinaoes um deinetwillen!«

Er zögerte.

»Nun gut…«, begann er.

»Nein!« schrie Gerwin und stellte sich Jones in den Weg. Dieser schob das Pelzwesen zur Seite. Mit einer brutalen Bewegung löste er Finger um Finger. Es war, als bäume sich die Unsterbliche auf…

Jones stand regungslos da. Einige Herzschläge lang wartete Maydia auf eine Reaktion.

Jones gab einen gurgelnden Laut von sich und stürzte davon. Zu einem Schaltpult.

Es war getan. Jones selbst hatte den ersten Stein geworfen. Er war frei von aller Schuld. Maydia war glücklich.

Was jetzt kommen würde, war nicht mehr von Bedeutung. Alles, was getan werden mußte, war getan. Zur richtigen Zeit, von den richtigen Personen. Die Menschheit war frei die Vernichtung des Menschenturmes würde nur noch symbolische Bedeutung haben.

Maydia Seeda konnte wieder zurückkehren in die Unterwelt von Alujeka. Sie besaß die Gewißheit, daß Jones sich auch von ihren Einflüssen befreien konnte, wenn er die viel festeren Individualfesseln des Menschenturmes hatte abstreifen können. Aber Jones würde Zeit brauchen…

Als Hayson, Helegor, Hebernich und die anderen in die Schaltzentrale kamen, bot sich ihnen ein seltsames Bild. LaiSinaoe lag wie tot auf dem steinernen Sockel, das Pelzwesen Gerwin stand regungslos bei ihr. Die Blicke der Männer wanderten zu Maydia Seeda und Dorian Jones. Er, der ihr Vater hätte sein können, preßte sich ganz fest an sie, wie ein Kind, das die Wärme der Mutter sucht.

»Sir«, begann Roger Hayson, »was soll geschehen?«

»Der Menschenturm wird gesprengt. LaiSinaoe soll in eine Nervenheilstätte eingeliefert werden«, sagte Dorian Jones mit leiser Stimme.

Nach einigen Sekunden löste er sich von Maydia Seeda.

»Was werden Sie tun, Roger?« fragte er den Rotbart.

»Ich?… Das Universum ist groß, ich werde irgendwo Unterschlupf finden.«

»Was hast du vor, Fritz?«

»Ich werde mich Roger anschließen.«

»Helegor?«

»Ich bin Händler. Daran hat sich nichts geändert.«

»Und was wirst du tun, May?«

»Ich gehe zurück nach Alujeka.« Jones hatte zu jeder Antwort gedankenverloren genickt.

Endlich fragte Maydia leise, so daß nur Jones es hören konnte: »Dorian, was wird aus dir…?«

»Ich weiß noch nicht, was ich tun soll. Ich weiß es noch nicht, May.«
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Der Geist der Legion

(THE COMETEERS) von Jack Williamson



Kein Sonnensystem ist vor ihnen sicher sie sind die Kometier, die Plünderer des Universums…

Eine echte Space Opera ein SF-Bestseller in Neuauflage!
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